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Vorerinnerung⸗ 


Es ſind aus dem Alterthume einige kleine Erzählungen auf uns ge⸗ 
kommen, die einen Schatz von Weisheit enthalten, ſich durch ſinnreiche 
Kürze empfehlen und eben deßwegen ihren Werth Jahrhunderte hin⸗ 
durch behauptet haben. Sie ſind unter allen gebildeten Völkern von 
den trefflichſten Schriftſtellern, vorzüglich für Freunde der Dichtkunſt, 
vielfältig bearbeitet und mit ähnlichen Erzählungen vermehrt worden. 


Eine Auswahl ſolcher Geſchichten, mit Ausſchluß der eigentlichen 
Fabel, einfach und ſchmucklos für Kinder erzählt, und wo es nöthig iſt, 
unſern Begriffen anbequemt, dürfte als eine Sittenlehre in . 
ein ſehr ſchätzbares Büchlein in Volksſchulen ſein. 

Sei das Verdienſt, ſie auszuwählen und ihnen dieſe Geſtalt zu ge⸗ 
ben, immerhin ſehr klein — der Nutzen, den ſie den Kindern für ihr 
ganzes Leben gewähren können, und den man hier einzig im Auge hat, 
dürfte ſehr groß ſein. a 
Um übrigens keine wichtigere Lehre zu übergehen, mußten auch einige 


neue Erzählungen mit eingeſtreut werden. 
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1. Gott. 


Ein frommer Knabe lebte in dem Hauſe eines Götzendieners und 


ſagte öfter zu ihm: „Es iſt nur ein Gott, der Himmel und Erde er⸗ 


ſchaffen hat. Er läßt die Sonne ſcheinen und regnen. Er ſieht unſer 
Thun und Laſſen und hört unſere Gebete. Er, der lebendige Gott, 
kann uns ſtrafen und belohnen, erretten oder verderben. Dieſe Götzen⸗ 
bilder da ſind nur aus Erde gemacht; ſie ſehen und hören nicht und 
können uns weder Gutes noch Böſes thun.“ Allein der Heide gab 
der Wahrheit kein Gehör. 

Einmal ging nun der Mann über Feld. Da nahm der Knabe ei⸗ 
nen Stecken und zerſchlug die Götzenbilder; nur das größte ließ er 
ganz und gab ihm den Stecken in die Hand. Als der Mann wieder 
heim kam, rief er zornig: „Wer hat das gethan?“ Der Knabe ſagte: 
„Glaubſt Du denn nicht, Dein großer Götze habe ſeine kleineren Brü⸗ 
der zerſchlagen?“ „Nein,“ ſchrie der Mann, „das glaube ich nicht; 
denn noch nie hat er eine Hand bewegt. Du haſt es gethan, Du böſer 
Bube, und für dieſe Deine Bosheit will ich Dich jetzt mit dem Stecken 
zu todt ſchlagen.“ 

Allein der Knabe ſagte freundlich: „O, zürne nicht! Traueſt Du 
Deinem Götzen nicht einmal das zu, was ich mit meiner ſchwachen 
Kinderhand vollbringen konnte, wie ſollte er der Gott ſein, der Him⸗ 
mel und Erde erſchaffen hat?“ Der Heide verſtummte, dachte nach, 
zerſchlug den noch übrigen Götzen, fiel auf die Kniee nieder und betete 
das erſte Mal den wahren Gott an. 


Wie ſelig iſt, wer Gott erkennt 
Und ihn mit Wahrheit Vater nennt. 


2. Der gute Valer. 


Ein guter Vater hielt ſich wegen wichtiger Geſchäfte in der Haupt⸗ 
5 ſtadt des Landes auf, die Mutter und die Kinder lebten indeſſen weit 
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von ihm entfernt, auf einem kleinen Landgute. Da ſchickte der Vater 
den Kindern einmal eine große Kiſte voll ſchöner Sachen und einen 
Brief, in dem geſchrieben ſtand: „Liebe Kinder, ſeid fromm und gut; 
dann dürft Ihr bald zu mir kommen. Freuet Euch, in der Wohnung, 
die ich Euch bereitete, habe ich noch viel ſchönere Geſchenke für Euch 
aufbewahrt.“ i 

Die Kinder hatten eine große Freude und ſagten: „Wie gut iſt doch 
unſer Vater und wie viele Freuden macht er uns! Wir haben ihn recht 
von Herzen lieb, obwohl wir ihn nicht ſehen und uns ihn nicht mehr 
denken können. Wir wollen ihm gewiß auch Freude machen und Alles 
thun, was in dem Briefe ſteht. O, wir freuen uns, den guten Vater 
einmal zu ſehen!“ 8 

Die Mutter ſagte hierauf: „Liebe Kinder, wie es Euer Vater auf 
Erden mit Euch macht, ſo macht es der himmliſche Vater mit den Men⸗ 
ſchen. Wir Menſchen ſehen und lieben Gott jetzt freilich noch nicht; 
allein er gibt uns allerlei ſchöne Geſchenke: Sonne, Mond und Sterne, 
Blumen, Obſt und Feldfrüchte, aus denen wir ſeine Liebe erkennen. 
Die heilige Schrift iſt gleichſam ein Brief von ihm, darin er uns ſei⸗ 
nen Willen offenbart und uns den Himmel verſpricht. O, dort war⸗ 
ten noch ſchönere Gaben und größere Freuden auf uns, als dieſe Welt 
uns geben kann! Wir wollen alſo Gott wieder lieben, ſeinen Willen 
thun und uns auf den Himmel freuen. Dort werden wir Gott von 
Angeſicht zu Angeſicht ſehen, und unſere Freude wird unbeſchreiblich 


jet,“ 
Gott ift die laut're Lieb’ und Güte; 
Liebt ihn mit freudigem Gemüthe! 


3. Die fromme Mutter. 
a 


An einem hohen Feſttage ſagte eine adelige Frau auf dem Lande zu 
ihren zwei Söhnen: „Ach, daß ich doch heute auch in dem Tempel 
erſcheinen und mit den Tauſenden, die ſich dort verſammeln, Gott den 
Allmächtigen anbeten könnte! Allein in die Stadt zu gehen iſt für W 
zu weit, und unſere Kutſche hilft uns jetzt nichts, da wir die Pferde 


wegen unſerer dürftigen Umſtände verkaufen mußten!“ 
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Die Söhne ſchoben ſogleich die Kutſche vor und erboten ſich die 
Mutter in den Tempel zu fahren, der weit vom Orte entfernt war. 
Die Mutter ſtieg ein und, die adeligen Jünglinge zogen anſtatt der 
Pferde die Kutſche. | 

Alles Volk war über die Frömmigkeit der Mutter und die kindliche 
Liebe der Söhne bis zu Thränen gerührt, beſtreute ihren Weg von 
dem Stadtthore bis zum Tempel mit grünem Laube und friſchen Blu⸗ 
men und rief entzückt: „Heil der glücklichſten Mutter und den edelſten 


Söhnen!“ 
Die aller ſchönſte Tugend übt, 
Wer Gott und Eltern kindlich liebt. 


2. 


Unter dem freudigen Zurufe des Volkes erreichten die guten Söhne 
den Tempel; die gute Mutter aber kniete weinend am Altare nieder 
und betete in ihrem Herzen: „Lieber Gott, ſegne meine zwei Söhne 
und gib ihnen das, was Du für das Allerbeſte erkenneſt!“ 


Die Jünglinge führten die Mutter wieder nach Hauſe und gingen 
Abends fröhlich ſchlafen. Als die Mutter ſie Morgens wecken wollte, 
lagen ſie beide da, ſchön und lieblich, wie ſchlafende Engel; allein ſie 
erwachten nicht mehr. 


Die Mutter war über den Tod der geliebten Söhne anfangs ſehr 0 


* 


erſchrocken; allein bald faßte ſie ſich wieder und ſagte: „Guter Gott, 


Du haſt mein Gebet erhört. Nun ſehe ich es ein, ein ſanfter ſeliger 
Tod iſt das Beſte, was ſterbliche Menſchen ſich wünſchen können. 
Meine Söhne ſind nun bei Dir. Die Erde war zu arm, ihre kind⸗ 
liche Liebe zu belohnen; deßhalb haſt Du ſie zu Dir in den n 


genommen. 3 
Um vor dem Tode nicht zu beben 
Gedenke an das beſſ're Leben! 


A. Die zwei Geſchwiſter. 


Jakob und Anna waren einmal allein zu Hauſe. Da ſagte Jakob 
zu Anna: „Komm, wir wollen in dem Hauſe etwas Gutes zu eſſen 


aufſuchen und es uns recht wohl ſchmecken laſſen!“ 
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Anna ſprach: „Wenn Du mich an einen Ort hinführen kannſt, wo 
es Niemand ſieht, ſo will ich mithalten.“ 

„Nun,“ ſagte Jakob, „ſo komm' mit in das Milchkämmerlein; dort 
wollen wir eine Schüſſel voll ſüßen Rahm verzehren.“ 

Anna ſprach: „Dort ſieht es der Nachbar, der auf der Gaſſe Holz 
ſpaltet.“ 

So komm' mit mir in die Küche,“ ſagte Jakob; „in dem Küchenkaſten 
ſteht ein Topf voll Honig; in dieſen wollen wir unſer Brod eintunken.“ 

Anna ſprach: „Dort kann die Nachbarin hereinſehen, die an ihrem 
Fenſter ſitzt und ſpinnt.“ 

„So wollen wir drunten im Keller Aepfel eſſen,“ ſagte Jakob; „dort 
iſt es ſo ſtockfinſter, daß uns gewiß Niemand ſieht.“ 

Anna ſprach: „O, mein lieber Jakob, meinſt Du denn wirklich, daß 
uns dort Niemand ſehe? Weißt Du nichts von jenem Auge dort oben, 
das die Mauern durchdringt und in's Dunkle ſieht?“ 

Jakob erſchrak und ſagte: „Du haſt recht, liebe Schweſter; Gott 
ſieht uns auch da, wo uns kein Menſchenauge ſehen kann. Wir wollen 
daher nirgends Böſes thun.“ 

Anna freute ſich, daß Jakob ihre Worte zu Heizen nahm, und ſchenkte 
ihm ein ſchönes Bild; das Auge Gottes von Str ara umgeben, war 
darauf, und unten Beh geſchrieben: 


Gib Gott daß ich Dein heilig Auge ſcheu 
Und rein vor Dir von jeder Sünde ſei. 


3 
Der Sonnenſchein. 


„Wenn doch nur immer die Sonne ſchiene!“ ſagte Friedericke an 
einem trüben Regentage. Ihr Wunſch ward erfüllt, es ließ ſich Mo⸗ 
nate lang kein Wölklein ſehen. Die lange Trockene richtete aber großen 
Schaden auf Aeckern und Wieſen an; auch in Friederike's Garten ver⸗ 


welkten Blumen und Kräuter, und ihr Flachs, auf den ſie ſich ſehr ger a 


freut hatte, wurde kaum Fingers lang. 5 
„Siehſt Du nun,“ ſagte die Mutter, „daß der Regen ſo nöthig iR: 


als der Sonnenſchein! Und ſo wäre es auch für uns Menſchen nicht 
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gut, wenn wir lauter heitere, fröhliche Tage hätten; es müſſen auch 
trübe Tage, Leiden und Trübſale über uns kommen, damit wir gute 


Menſchen werden.“ 
Nicht nur der Sonnenſchein und Regen, 
Auch Freud' und Leid iſt Gottes Segen. 


6. Der Regen.“ 


Ein Kaufmann ritt einſt von dem Jahrmarkte nach Hauſe, und hatte 
hinter ſich ein Felleiſen mit vielem Gelde aufgepackt. Es regnete hef⸗ 
tig; der gute Mann wurde durch und durch naß. Er ward daher 
ſehr unzufrieden, daß Gott ihm ein gar ſo ſchlechtes Wetter zur Reiſe 
gab; ;. 

Jetzt kam der Kaufmann in einen dicken Wald und ſah mit Entſetzen 
einen Räuber am Wege ſtehen, der mit einer Flinte auf ihn zielte und 
ſie abdrückte; allein von dem Regen war das Pulver feucht geworden 
und die Flinte ging nicht los. Der Kaufmann gab dem Pferde den 
Sporn und entkam gluͤcklich. | 

Als er nun in Sicherheit war, ſprach er: Was für ein Thor bin ich 
geweſen, daß ich das ſchlechte Wetter nicht als eine Schickung Gottes 
geduldig annahm! Wäre das Wetter ſchön und trocken geweſen, ſo 
läge ich jetzt todt in meinem Blute und meine Kinder warteten verge— 
bens auf meine Heimkunft. Der Regen, über den ich murrte, rettete 
mir Gut und Leben. 


Was Gott ſchickt, das iſt wohlgemeint, 
Obgleich es anfangs anders ſcheibt. 


7. Der Regenbogen. 


* 

Nach einem furchtbaren Gewitter erſchien ein lieblicher Regenbogen 
am Himmel. Der kleine Heinrich ſah eben zum Fenſter hinaus und 
rief voll Freude: „Solche wunderſchöne Farben habe ich in meinem 
Leben noch nicht geſehen. Dort bei dem alten Weidenbaume am Bache 
reichen ſie aus den Wolken bis auf die Erde herab. Gewiß tröpfeln 
alle Blättlein des Baumes von den ſchönen Farben. Ich will eilends 
hin und alle Muſchelſchalen in meinem Farbekäſtlein damit füllen.“ 
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Er ſprang, fs ſchüͤell er konnte, dem Weidenbaume zu; allein zu ſei⸗ 
nem Erſtaunen ſtand der arme Kleine nur im Regen da und ward nicht 
das Geringſte von einer Farbe gewahr. Ganz durchnäßt vom Regen 
ging er traurig wieder heim und klagte ſein Mißgeſchick dem Vater. 


Der Vater lächelte und ſprach: Dieſe Farben laſſen ſich in keine 
Schale auffaſſen; die Regentropfen ſcheinen nur im Glanze der Sonne 
einige Augenblicke ſo ſchön gefärbt. Dieſe ſchöne Farbenpracht aber 
iſt nichts Wirkliches und hat keinen Beſtand. Und ſo, liebes Kind, iſt 
es mit aller Herrlichkeit der Welt: ſie dünkt uns Etwas zu ſein, aber 
iſt nur eitler Schein. Darum: 


Laß dich vom Scheine nicht betrügen, 
Sonſt kehrt in Schmerz ſich das Vergnügen. 


8. Der Wiederhall. 


Der kleine Georg wußte noch nichts von dem Wiederhalle. Einmal 
ſchrie er nun auf der Wieſe: „Ho, hop!“ Sogleich rief's im nahen 
Wäldchen auch: „Ho hop!“ Er rief hierauf verwundert: „Wer biſt 


Du?“ Die Stimme rief auch: „Wer biſt Du?“ Er ſchrie: „Du biſt 


ein dummer Junge.“ — „Dummer Junge,“ hallte es aus dem Wäld⸗ 
chen zurück. 


Jetzt ward Georg ärgerlich und rief immer ärgere Schimpfnamen 
in den Wald hinein. Alle hallten getreulich wieder zurück. Er ſuchte 
hierauf den vermeinten Knaben im ganzen Wäldchen, um ſich an ie 
zu rächen, konnte aber Niemand finden. 


Hierauf lief Georg heim und klagte es der Mutter, wie ein böſer 
Bube ſich im Wäldlein verſteckt und ihn geſchimpft habe. Die Mutter 
ſprach: „Dies Mal haſt Du Dich recht verrathen und Dich ſelbſt an⸗ 
geklagt. Wiſſe, Du haſt nichts vernommen, als Deine eigenen Worte. 
Denn wie Du Dein Geſicht öfter im Waſſer geſehen haſt, ſo haſt Du | 
jetzt Deine Stimme im Walde gehört. Hätteſt Du ein freundliches 
Wort hineingerufen, ſo wäre Dir auch ein freundliches Wort zurück⸗ 
gekommen. So geht es aber immer: das Betragen anderer iſt meiſten 
nur der Wiederhall des unſrigen. Begegnen wir den Leuten freundlich, 
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ſo werden ſie uns auch freundlich begegnen ſind wir aber gegen fie 


rauh und grob, ſo dürfen wir auch von ihnen nichts Beſſeres erwarten.“ 


Wie Du hineinrufſt in den Wald, 
Die Stimme dir entgegenhallt. 


9. Die Quelle. 


An einem heißen Sommertage ging der kleine Wilhelm über Feld. 
Seine Wangen glühten von Hitze und er lechzte vor Durſt. Da kam 
er zu einer Quelle, die im grünen Schatten einer Eiche, hell wie Sil⸗ 
ber, aus einem Felſen hervorbrach. ; 

Wilhelm trank fogleich von dem eiskalten Waſſer und ſank faft ohn⸗ 
mächtig zur Erde. Er kam krank nach Hauſe und verfiel in ein gefähr⸗ 
liches Fieber. „Ach,“ ſeufzte er auf ſeinem Krankenbette, „wer hätte 
es jener Quelle angeſehen, daß ſie ein ſo ſchädliches Gift enthalte!“ 

Allein Wilhelms Vater ſprach: „Die reine Quelle iſt an Deiner 
Krankheit nicht Schuld, ſondern Deine Unvorſichtigkeit und Unmäßig⸗ 
leu.“ g 


Auch die unſchuldigſten der Freude, n 
Verkehrt Begierlichkeit in Leiden. 


10. Die Blume.“ 


Die kleine Margaretha kam an einem ſchönen Frühlingsmorgen in 
das Wieſenthal nächſt dem Dorfe und pflückte ſich Blumen zu einem 
Strauße. 

Bei einer Dornhede fah fie eine Menge der lieblichſten Veilchen. 
Sie hatte eine große Freude und fing an, ſie begierig abzupflücken. 

Da rief ihr ein Bauersmann zu: „Kind bleib' hinweg von jener 
Hecke! Es halten ſich giftige Schlangen darin auf.“ 

Margaretha erſchrak und hielt einen Augenblick inne. Allein ihre 
Begierde nach den lieblichen Blumen war zu groß. „Das Veilchen 
dort,“ ſagte ſie, „das ſo ſchön blau aus dem Graſe hervorblinkt, muß 
ich doch noch haben.“ 

Als ſie es nun abbrechen wollte, fuhr plötzlich eine Natter aus der 
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Hecke hervor, ringelte ſich um Margaretha's Arm und verſetzte ihr ei⸗ 
nen tödlichen Biß, und nach wenigen Stunden war das holde, blühende 
Mädchen eine Leiche. 


O, traue niemals der Begier, 
Leicht bringet ſie Verderben Dir! 


11. Die Aepfel“ 


Der kleine Gregor ſah eines Morgens aus ſeinem Fenſter in dem 
Baumgarten des Nachbars eine Menge der ſchönſten rothen Aepfel im 
Graſe umherliegen. 

Gregor lief geſchwind hinüber, kroch durch eine Lücke des Zaunes! in 
den Garten und füllte alle Taſchen in Rock und Weſte mit Aepfeln an. 

Allein plötzlich kam der Nachbar mit einem Stecken in der Hand zur 
Gartenthüre herein. Gregor ſprang, ſo ſchnell er konnte, der Zaun⸗ 
lücke zu und wollte eilends wieder hinauskriechen. 

Aber, o weh, wegen ſeinen vollgeſtopften Taſchen blieb der kleine 
Schelm in der engen Lücke ſtecken. Er mußte die geſtohlenen Aepfel 
wieder zurückgeben und wurde für ſeinen Diebſtahl noch derb gezüchtigt. 

„Merke Dir's,“ ſagte der Nachbar: 


„Das fremde Gut, das Du genommen, 
Läßt dich der Strafe nie entkommen !, 


12. Die Birne. 


Eine Edelfrau brachte ihren Sohn Adolph als Edelknaben an den 
fürſtlichen Hof. Sie gab ihm bei'm Abſchiede mit weinenden Augen 
noch die ſchönſten mütterlichen Lehren. „Lieber Sohn,“ ſagte ſie unter 
Anderm, „trage Gott ſtets im Herzen und thue Alles wie vor ſeinen 


Augen! Habe eine kindliche Ehrfurcht gegen den Fürſten Deinen Herrn, 
und eine brüderliche Liebe gegen Deine Mitedelknaben! Beſonders 


aber hüte Dich vor Deinem Hauptfehler, der Naſchhaftigkeit! . 
Adolph mußte den Fürſten bei der Tafel bedienen. Eines Tage = 
trug er eine ſilberne Schüſſel voll Birnen auf, die in Zucker geke 


waren. Es kam ihn eine große Luſt an, eine zu nehme, ou € 
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mahnungen feiner Mutter fielen ihm wohl ein, allein er folgte nur 
feiner Begierde. Noch vor der Thüre des Speiſeſaals nahm er ge— 
ſchwind eine Birne und ſchluckte ſie begierig hinunter. Kaum hatte er 
aber die Schüſſel auf die Tafel geſtellt, ſo fiel der unglückliche Knabe 
todt zu Boden. Die Birne, die noch ſehr heiß war, hatte ihm Hals 
und Magen verbrannt. | 
Die böſe Luſt mußt Du bezwingen, 
Sonſt wird ſie Dir Verderben bringen! 


13. Die Nuß. 


Unter dem großen Nußbaume nächſt dem Dorfe fanden zwei Knaben 
eine Nuß. „Sie gehört mir,“ rief Ignaz; „denn ich habe ſie zuerſt 
geſehen.“ „Nein, ſie gehört mir,“ ſchrie Bernhard; „denn ich habe 
ſie zuerſt aufgehoben.“ Beide geriethen in einen heftigen Streit. 

„Ich will den Streit ausmachen,“ ſagte ein größerer Junge, der 
eben dazu kam. Er ſtellte ſich in die Mitte der beiden Knaben, machte 
die Nuß auf und ſprach: „Die eine Schale gehört Dem, der die Nuß 
ſah; die andere Schale gehört Dem, der ſie zuerſt aufgehoben; den 
Kern aber behalte ich, für den Urtheilsſpruch. 

„Das,“ ſetzte er lachend hinzu, „iſt das gewöhnliche Ende der mei⸗ 
ſten Prozeſſe.“ a 

Wer Freude hat an Prozeſſiren, 
Wird, ſtatt gewinnen, ſtets verlieren. 


14. Die Nußſchale. 


Das kleine Lieschen fand in dem Garten eine Nuß, die noch mit 
der grünen Schale überzogen war. Lieschen ſah ſie für einen Apfel an 
und wollte fie eſſen. Kaum hatte fie aber hinein gebiſſen, fo rief fie: 
„Pfui, wie bitter!“ und warf die Nuß weg. 

Konrad, ihr Bruder, der klüger war, hob die Nuß ſogleich auf, ſchälte 
ſie mit den Zähnen ab und ſagte: „Ich achte dieſe bittere Schale nicht; 
weiß ich doch, daß ein ſüßer Kern darin verborgen ſteckt, der mir dann 
deſto beſſer ſchmecken wird.“ 

Achte keiner Mühe Bitterkeit, 


Die Dich mit ſüßem Lohn erfreut. 
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15. Der grüne Zweig. 


Fritz war ein leichtſinniger, muthwilliger Knabe. Er achtete nicht 
auf gute Lehren; ja er machte ſich darüber ſogar luſtig. 

Eines Tages ging er mit ſeiner Schweſter Sophie in den Garten. 
Sophie's Gartenbeetlein war voll der ſchönſten Blumen; Fritz's Gar⸗ 
tenbeet aber war ganz verwildert und voll Unkraut. 

„Bruder, Bruder,“ ſagte das ordentliche Mädchen, „Du haſt Deine 
Sachen doch gar nicht in Ordnung. Denk an mich, es geht Dir noch, 
wie die Mutter ſagt: Du kommſt in Deinem Leben auf keinen grünen 
2 3 14 
Zweig. 


Fritz lachte, kletterte auf einen großen Birnbaum und ſchrie: „So⸗ 
phie, da ſieh' ein Mal herauf! Jetzt bin ich gar auf einen grünen Aſt 
gekommen.“ Krach — brach der Aſt, und Fritz fiel herab und brach 
den Arm. 

Mit guten Lehren Murhwill' treiben, 
Kann Niemals ungeſtrafet bleiben. 


18. Das koſtbare Kräutlein. 


Zwei Mägde, Brigitte und Wallburg, gingen der Stadt zu und jede 
trug einen ſchweren Korb voll Obſt auf dem Kopfe. ö 

Brigitte murrte und ſeufzte beſtändig; Wallburg aber lachte und 
ſcherzte nur. ns 

Brigitte ſagte: „Wie magſt Du doch lachen? Dein Korb ift ja jo 
ſchwer wie der meinige und Du biſt um nichts ſtärker als ich.“ 

Wallburg ſprach: „Ich habe ein gewiſſes Kräutlein zur Laſt gelegt, 
und ſo fühle ich ſie kaum. Mach' es auch ſo!“ 
„Ei,“ rief Brigitte, „das muß ein koſtbares Kräutlein ſein. Ich 
möchte mir meine Laſt damit auch gern erleichtern. Sag' mir doch 
einmal, wie es heißt!“ | 

Wallburg antwortete: „Das koſtbare Kräutlein, das alle Beſchwer. 


den leichter macht, heißt — Geduld.“ Denn 
Leichter trägt, das, was er trägt, 
Wer Geduld zur Bürde legt. 
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17. Die Rübe! 


Ein armer Taglöhner hatte in ſeinem Gärtlein eine ungemein große 
Rübe gezogen, über die ſich Jedermann verwunderte. „Ich will ſie 
unſerm gnädigen Herrn verehren,“ ſagte er, „denn es freut ihn, wenn 
man Feld und Garten wohl beſtellt.“ Er trug die Rübe in das Schloß, 
und der gnädige Herr lobte den Fleiß und den guten Willen des Man⸗ 
nes und ſchenkte ihm drei Dukaten. 


Ein Bauer im Dorf, der ſehr reich und ſehr geizig war, hörte das 
und ſprach: „Jetzt verehre ich dem gnädigen Herrn auf der Stelle 
mein großes Kalb. Gibt er für eine lumpige Rübe ſchon drei Gold- 
ſtücke, wie viel werde ich erſt für ein ſo ſchönes Kalb bekommen!“ 

Er führte das Kalb an einem Stricke in das Schloß und bat den 
gnädigen Herrn, es zum Geſchenke anzunehmen. Der gnädige Herr 
merkte wohl, warum ſich der geizige Bauer ſo freigebig anſtelle. Er 
ſagte, er wolle das Kalb nicht. 


Allein der Bauer fuhr fort, zu bitten und zu betteln, es doch nicht zu 
verſchmähen. Endlich ſprach der kluge Herr: „Nun wohl, weil ihr mich 
denn dazu zwingt, fo nehme ich das Geſchenk an; da Ihr aber fo be— 
ſonders freigebig gegen mich ſeid, ſo darf ich mich auch nicht ſchlecht 
finden laſſen. Ich will Euch daher ein Gegengeſchenk machen, das 
mich wohl drei Mal mehr koſtet, als Euer Kalb werth iſt. Und mit 
dieſen Worten gab er dem erſtaunten und erſchrockenen Bauern die ihm 
wohlbekannte große Rübe. 


Ein edles Herz erwirbt ſich Lohn, 
Verſtellte Güte Spott und Hohn. 


1 
18. Der Kohlkopf. 


Zwei Handwerksburſche, Joſeph und Benedikt, gingen einſt an dem 


Klrautgarten eines Dorfes vorbei. 


„Sieh' doch,“ ſagte Joſeph, „was das für große Krautköpfe ſind!“ 
Denn fo nannte er die Kohlköpfe. 


„Ei,“ ſagte Benedikt, der gern prahlte, „die ſind gar nicht groß. 
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Auf meiner Wanderſchaft habe ich einmal einen Krautkopf geſehen, 
der war viel größer als das Pfarrhaus dort.“ 


Joſeph, der ein Kupferſchmied war, ſprach hierauf: „Das will viel 
ſagen. Indeß habe ich einmal einen Keſſel machen helfen, der war ſo 
groß als die Kirche.“ 


„Aber um des Himmels willen,“ rief jetzt Benedikt, „wozu hatte ö 
man denn einen ſo großen Keſſel nöthig?“ 

Joſeph ſagte: „Man wollte Deinen großen Krautkopf darin ſieden.“ 

Benedikt ſagte beſchämt: „Nun ſehe ich erſt, wo das hinaus wollte. 
Du hältſt es ſonſt immer mit der Wahrheit und haſt jetzt nur ſo gere⸗ 
det, um meine prahleriſche Lüge lächerlich zu machen. Ich muß mir 
dies gefallen laſſen; denn 


Wer unverſchämt mit Lügen prahlt, 
Wird oft mit gleicher Münz' bezahlt.“ 


19. Die Schwämme. 


Die Mutter ſchickte einſt die kleine Katharine in den Wald, 
Schwämme zu holen, die der Vater ſehr gerne aß. „Mutter,“ rief 
das Mädchen, als ſie zurückkam, „dieſes Mal habe ich recht ſchöne 
bekommen. Da ſieh' nur,“ ſagte ſie und öffnete das Körbchen, „ſie 
ſind alle ſo ſchön roth wie Scharlach und wie mit Perlen beſetzt. Es 
gab wohl noch von jenen grauen, unanſehnlichen, von denen Du neu⸗ 
lich brachteſt; ſie waren mir aber zu ſchlecht und ich ließ ſie ſtehen.“ 


„O, Du einfältiges, thörichtes Kind!“ rief die erſchrockene Mutter; 
dieſe ſchönen Schwämme ſind trotz Scharlach und Perlen lauter gif⸗ 
tige Fliegenſchwämme, und wer davon ißt, muß ſterben. Jene grauen 
aber, die Du verſchmähteſt, ſind, ungeachtet ihres ſchlechten Ausſehens, 
gerade die beſten. Und ſo, liebes Kind, iſt es noch mit vielen Dingen 
in dieſer Welt. Es gibt beſcheidene Tugenden, die wenig Aufſehen 
machen, und glänzende Fehler, die der Thor bewundert. Ja, die 
Sünde ſelbſt ſucht uns durch angenehmen Schein zu verführen. e i 


Die Sünde, die uns Luſt verſpricht, 
Iſt ſüßes Gift, o trau' ihr nicht.“ 
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20. Der Kürbis und die Eichel. 


Ein Bauersmann lag in dem Schatten einer Eiche und betrachtete 
eine Kürbisſtaude, die an dem nächſten Gartenzaune emporwuchs. 
Da ſchüttelte er den Kopf und ſagte: „Hm, hm, das gefällt mir nicht, 
daß die kleine niedrige Staude dort ſo große, prächtige Früchte trägt, 
der große, herrliche Eichbaum aber nur ſo kleine, armſelige Früchte 
hervorbringt. Wenn ich die Welt erſchaffen hätte, ſo hätte mir 
der Eichbaum mit lauter großen goldgelben, centnerſchweren Kürbiſſen 
prangen müſſen; das wäre dann eine Pracht zum Anſehen geweſen.“ 


Kaum hatte er dieß geſagt, ſo fiel eine Eichel herab und traf ihn ſo 
ſtark auf die Naſe, daß ſie blutete. „O, weh,“ rief jetzt der erſchrockene 
Mann, „da habe ich für meine Naſeweisheit einen derben Naſenſtüber 
bekommen. Wenn dieſe Eichel ein Kürbis geweſen wäre, ſo hätte er 
mir die Naſe gar zerquetſcht.“ 

i Mit Weisheit und mit Wohlbedacht 
Hat Gott die ganze Welt gemacht. 


21. Die Eiche und die Weide. 


Eines Morgens, nach einer furchtbar ſtürmiſchen Nacht, ging Vater 
Richard mit ſeinem Sohne Anſelm in das Feld hinaus, um zu ſehen, 
was der Sturm für Schaden angerichtet habe. 


Der kleine Anſelm rief: „Ei, ſieh' doch, Vater, die ſtärkſte Eiche 
liegt dort auf dem Boden hingeſtreckt; die ſchwache Weide hier am 
Bache aber — was mich wundert — ſteht noch ſchlank und aufrecht 
da. Ich hätte gemeint, der Sturmwind wäre mit der Weide leichter 
fertig geworden als mit der Eiche.“ 


„Kind,“ ſagte der Vater, „die ſtolze Eiche, die ſich nicht biegen kann, 
mußte brechen! die Weide aber gab nach und beugte ſich vor dem 
Sturmwinde, und ſo konnte er ihr nichts anhaben.“ 


Mit Starrſinn bringt man es nicht weit, 
Viel beſſer iſt Nachgiebigkeit. 
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22. Der Eichbaum! 


Einmal, in uralter Zeit, erſchienen zwei Jünglinge, Edmund und i 
Oswald, vor Gericht. 

Edmund ſagte zum Richter: „Als ich vor drei Jahren uf diet b 
ging, gab ich dieſem Oswald, den ich für meinen beſten Freund hielt, 
einen koſtbaren Ring mit Edelſteinen in Verwahrung: allein 25 will 
er mir den Ring nicht mehr zurückgeben.“ 


Oswald legte ſeine Hand auf die Bruſt und rief: „Ich RR) es 
bei meiner Ehre, mir iſt von dem Ringe nicht das Geringſte bekannt. 
Mein Freund Edmund muß in der That nicht recht bei Sinnen ſein.“ 


Der Richter ſprach: „Edmund, kann es Dir Jemand bezeugen, daß 
Du ihm den Ring übergeben haſt?“ 

Edmund ſagte: „Leider war Niemand dabei, als ein alter Eichbaum 
im Felde, unter dem wir von einander Abſchied nahmen.“ 

Oswald ſagte: „Ich bin bereit, einen Eid darauf abzulegen, daß ich 
von dem Baume ſo wenig weiß, als von dem Ring.“ 

Der Richter ſprach: „Edmund geh' hin und bringe mir einen Zweig 
von dem Baume; ich will ihn ſehen. Du aber, Oswald, warte in⸗ 
deſſen, bis Edmund zurückkömmt.“ 

Edmund ging. Ueber eine kleine Weile ſprach der Richter: „Wo doch 
Edmund ſo lange bleiben mag? Oswald, öffne einmal das Fenſter 
und ſieh', ob er noch nicht kommt.“ 

Oswald ſagte: „O, Herr, ſo bald kann er noch nicht zurückkommen; 1 
der Baum iſt über eine Stunde weit von hier entfernt.“ 

Jetzt rief der Richter: „O, Du gottloſer, betrügeriſcher Menſch, der 
Du beſchwören wollteſt, Du wiſſeſt von dem Baume ſo wenig, als von 
dem Ringe! Du weißt um den Ring ſo gut, als um den Baum. 1 

Oswald mußte den Ring herausgeben und wurde an dem MR ume 
aufgehenkt. u 


Oft kommt ſchon hier Verborgenes an's Licht, 
Doch alles einſt beim Weltgericht. 
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23. Der Acker! 


Die Hütte des armen Niklas ſtand auf einem Platze, der ganz mit 
Dornbüſchen und Haſelſtauden überwachſen war. An einem heißen 
Tage, zur Zeit, der Ernte, lag Niklas einmal im Schatten einer Ha- 
ſelſtaude. Ein Bauer mit einem hochgeladenen Wagen voll Korn fuhr 
an ihm vorbei. Niklas ſah den vollen Wagen mit ſcheelen Augen an 
und grüßte den Bauer kaum. 


Der Bauer blieb ſtehen und ſagte zu Niklas: „Wenn Du von dieſem 
wüſten Boden, der Dein Eigenthum iſt, täglich nur ſo viel umarbeiten 
wollteſt, als Du mit Deinem faulen Körper bedeckeſt, ſo könnteſt Du 
jährlich wohl mehr Korn ſchneiden, als Du auf dem Wagen da ſiehſt.“ 

Dem Niklas gefiel dieſer Rath. Er reutete die Geſträuche und 
Stauden aus und bearbeitete den Boden. So bekam er einen Acker, 
der ihn keinen Kreuzer koſtete und ihn und die Seinigen reichlich ex 
nährte. 


Der Faule leidet bitt're Noth, 
Dem Fleiß igen fehlt's nie am Brod. 


24. Die Rornähren“ 


Ein Landmann ging mit ſeinem kleinen Sohne Tobias auf den Acker 
hinaus, um zu ſehen, ob das Korn bald reif ſei. „Sieh', Vater,“ ſagte 
der unerfahrne Knabe, „wie aufrecht einige Halme den Kopf tragen! 
Dieſe müſſen wohl recht vornehm ſein; die andern, die ſich ſo tief vor 
ihnen bücken, ſind gewiß viel ſchlechter.“ 

Der Vater pflückte ein paar Aehren ab uud ſprach: „Thörichtes 
Kind, da ſieh' einmal, dieſe Aehre hier, die ſich ſo ſtolz in die Höhe 
ſtreckte, iſt ganz taub und leer; dieſe aber, die ſich ſo beſcheiden neigte, 
N 55 voll der ſchönſten Körner.“ 


Trägt einer gar ſo hoch den Kopf, 
So iſt er wohl ein armer Tropf. 
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25. Die Erben” 


Ein Taſchenſpieler bat um die Erlaubniß, vor dem Fürſten ein noch 
nie geſehenes Kunſtſtück zu machen. Der Fürſt erlaubte es, und der 
Künſtler trat mit einer Schale voll eingeweichter Erbſen in das Zimmer, 
ließ ſich eine Nadel vorhalten, und warf mit den Erbſen ſo ſicher, daß 
die Erbſe allemal an der Nadelſpitze ſtecken blieb. | 

Der Fürft ſprach: „Lieber Mann, Ihr habt Euch in der That ſehr 
große Mühe gegeben und ſehr viele Zeit darauf verwendet, es ſo weit 
zu bringen. Ich will Euch dafür belohnen.“ Der Fürſt ſagte nun 
einem Bedienten etwas in Geheim, und dieſer ging hinaus und kam 
bald darauf mit einem ſchweren Sack wieder herein. Der Künſtler 
freute ſich ſehr und glaubte, der Sack werde voll Gold ſein. 


Als man nun auf Befehl des Fürſten den Sacköffnete, erblickte man 
darin nichts — als Erbſen, und der Fürſt ſprach: „Da euer Kunſtſtück 
den Menſchen nichts nützt und ſie es alſo auch wohl ſchlecht belohnen 
werden, ſo dürfte es euch bald an den dazu nöthigen Erbſen fehlen; 
deßhalb ließ ich Euch damit vexſehen.“ 

Befaſſ' dich nicht mit ſolchen Dingen, 
Die keinem Menſchen Nutzen bringen. 


26. Die Linſen! f 


Es war einmal ein reicher Mann, der ſehr ſparſam lebte. 
Er aß nichts als Linſen, weil er ſie für die nahrhafteſte und wohlfeilſte 
Speiſe hielt; ja, um davon nicht mehr zu verzehren, als für Hungers⸗ 
ſterben nöthig war, ſo zählte er die Linſen alle Tage in den Topf. 

Allein mit dem Linſenzählen verſäumte er, nach ſeinem Hausweſen 
zu ſehen, und zog ſich manchen großen Schaden zu. Indem er ſo da⸗ 
ſaß und zählte und hier und da eine Linſe erſparte, trug ihm der Knecht 
manchen Sack voll Korn davon. 

Der reiche Mann ſtarb ſehr arm und ſagte noch auf ſeinem Sterbe⸗ 


bette: 
„Im Kleinen ſparen iſt ſchon gut, 
Wenn man es auch im Großen thut.“ 
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27. Der Lein. 


Eine reiche Frau wollte auf ihrem Landgute recht ſchönen Flachs 
bauen. Da kam ein Leinhändler zu ihr und ſagte: „Geben Sie mir 
einen Sack voll von Ihrem inländiſchen Leinſamen, der wenig taugt, 
ich will Ihnen ausländiſchen dafür bringen, der nicht beſſer ſein könnte. 
Ste müſſen mir aber alsdann einen Dukaten aufgeben.“ Die Frau 
war mit dem Handel zufrieden. 


Der Leinhändler war aber ein ausgemachter Schelm. Er dachte, 
die Frau will ich nun recht anführen; ich bringe ihr den nämlichen 
Lein wieder. So habe ich den Dukateu umſonſt. Fällt der Flachs 
ſchlecht aus, ſo ſchiebe ich die Schuld auf die ſchlechte Witterung oder 
auf den ſchlechten Boden. Er brachte ihr den Lein. Die Frau hatte 
eine große Freude und ließ den Sack ſogleich ausleeren. Aber ſieh' 
da funkelte auf einmal etwas in dem Leine. Es war ein goldener Ring, 
und die Frau rief verwundert: „Das iſt ja mein Ring, den ich im 
letzten Herbſte verloren habe. Als ich mit meinem Leine umging, muß 
ich ihn abgeſtreift haben.“ g 
u dem Leinhändler ſagte ſie aber: „Ihr ſeid ein Betrüger und 
Euer Betrug iſt nun am Tag. Ihr habt mir meinen eigenen Lein 
für fremden verkaufen wollen. Anſtatt daß Ihr nun einen Dukaten 
bekommt, ſollt Ihr einen Dukaten Strafe bezahlen müſſen.“ Er 
mußte auch wirklich das Strafgeld vor Gericht erlegen und kam über⸗ 
dies in einen ſo üblen Ruf, daß er ſeinen Leinhandel e mußte. 


Ein Schurke fang' es noch ſo liſtig an, 
Die Falſchheit ſchlägt zuletzt den eignen Mann. 


8. Der Schatz im Acker. 
1 


In einem weit, weit entfernten Lande traten zwei Bauern vor den 
Richter. Der Eine ſagte: „Ich habe von meinem Nachbar hier ein 


Grundſtück gekauft; als ich es umgrub, fand ich einen Schatz darin; 
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den kann ich mit gutem Gewiſſen nicht behalten. Denn ich kaufte nur 
den Boden und habe an dem Schatz kein Recht.“ 


Der Andere ſagte: „Ich kann das viele Gold und Silber eben ſo 
wenig mit gutem Gewiſſen annehmen. Ich habe das Geld nicht ver⸗ 
graben und es gehört mir alſo auch nicht. Ueberdieß verkaufte ich dem 
Nachbar den Boden mit Allem, was darin war, und behielt mir nichts 
vor. Entſcheide nun Du, weiſer Richter, wem der Schatz gehöre.“ 


Der Richter ſprach zu ihnen: Ich habe gehört, der Sohn des Einen 
und die Tochter des Andern wollen einander heirathen. Gebt den 
zwei Kindern den Schatz zum Heirathsgute!“ 


Die ehrlichen Männer verſprachen, es zu thun, und gingen erfreut 


nach Hauſe. 
Wie ſchön iſt doch die Ehrlichkeit, 
Die Gott und gute Menſchen freut. 


2 


Ein fremder Mann, der dabei ſtand, war höchſt erſtaunt und ſagte: 
„In meinem Lande wäre die Sache ganz anders gegangen. Der Käu⸗ 
fer hätte nicht daran gedacht, dem Andern nur einen Heller zu geben, 
und deßwegen den Schatz verheimlicht. Wäre ihm dieſes nicht ge⸗ 
lungen, ſo hätte der Andere geklagt und den Schatz gefordert. Der 
Prozeß aber, der daraus entſtanden wäre, hätte vielleicht mehr gekoſtet, 
als der ganze Schatz betrug.“ 


Ver Richter verwunderte ſich und ſprach; „Scheint in Deinem 
Lande auch die Sonne?“ O ja,“ ſagte der Mann. „Regnet es dort 
auch?“ fragte der Richter weiter. „Freilich,“ ſagte der Mann.“ 
„Das iſt ſonderbar,“ ſprach der Richter; allein gibt es bei Euch auch 
Kühe und Schafe? „Sehr viele,“ ſagte der Fremde. 


„Nun wohl,“ rief der Richter, „ſo wird der liebe Gott wegen dieſer 
unſchuldigen Thiere in jenem Lande die Sonne ſcheinen und regnen 
laſſen; denn Ihr verdient es wahrhaftig nicht.“ 

Im Land, wo Treu' und Glauben fliehen, 


Kann weder Glück noch Segen blühen. 
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29. Der Grenzſtein. 


Ulrich bewohnte ein hübſches Haus, das mit einem ſchönen grünen 
Platze voll fruchtbarer Bäume umgeben war. Die Wieſe des Nach⸗ 
bars ſtieß daran. Der gewiſſenloſe Ulrich wollte ſeinen Platz auf 
Koſten des Nachbars vergrößern und rückte heimlich bei Nacht den 
Grenzſtein eine ziemliche Strecke weiter in die Wieſe des Nachbars 
hinein. 

Einige Zeit nachher ſtieg Ulrich an einer Leiter auf einen Baum, 
Kirſchen zu pflücken. Als er ganz oben war, fiel er ſammt der Leiter, 
die zu gerade ſtand, rückwärts zu Boden und zerſchmetterte ſich an dem 
Grenzſteine das Genick. Hätte Ulrich den Stein nicht verrückt, ſo 
wäre er darüber hinausgefallen und hätte ſich auf dem weichen Gras⸗ 
boden wenig Schaden gethan. Daher ſagt man gleichnißweiſe: 

Wie ſorglos wälzt der freche Böſewicht 
Den Stein herbei der ihm den Nacken bricht. 


30. Der Weinſtock. 


Ein Gärtner hatte an ſeinem Hauſe einen Weinſtock gepflanzt, der 
die ganze Hauswand mit ſeinen Blättern bedeckte und ſehr köſtliche 
Trauben trug. 


Sein Nachbar beneidete ihn darum und ſchnitt einmal bei 1 
mehrere der ſchönſten Rebenzweige ab. 


Als der Gärtner am Morgen den Weinſtock erblickte, ward er ſehr 
betrübt. Denn damals wußte man noch nicht, wie gut dem Weinſtocke 
das Beſchneiden ſei. 


„Ich möchte weinen,“ ſprach der Gärtner, „wie jetzt der Weinſtock 
über ſeine Verſtümmelung zu weinen ſcheint.“ Allein, ſieh' da, der 
Weinſtock trug in dieſem Jahre ſo viele und ſo ſchöne Trauben, wie 
noch in keinem der vorigen Jahre. Der Gärtner aber kam auf den 
glücklichen Gedanken, die Weinſtöcke durch Beſchneiden fruchtbarer zu 
machen. 

Womit ein Feind zu ſchaden denkt, 


Wird uns von Gott zum Heil gelenkt. 
22 


— 24 — 


81. Der Weinberg. 


Ein Vater ſagte kurz vor feinem Tode zu feinen drei Gohnen: „Liebe 


Kinder, ich kann Euch nichts zurücklaſſen, als dieſe unſere Hütte und 


den Weinberg daran. In dem Weinberge liegt aber ein verborgener 
Schatz. Grabt nur fleißig nach, ſo werdet Ihr ihn finden.“ 

Nach dem Tode des Vaters gruben die Söhne den ganzen Weinberg 
mit dem größten Fleiße um, und fanden weder Gold noch Silber. 
Weil ſie aber den Weinberg noch nie ſo fleißig bearbeitet hatten, ſo 


brachte er eine ſolche Menge Trauben hervor, daß ſie darüber erſtaun⸗ 


ten. 4 ; 
Jetzt erſt fiel den Söhnen ein, was ihr feliger Vater mit dem Schatze 
gemeint habe, und ſie ſchrieben an die Thüre des Weinberges mit 
großen Buchſtaben: 
„Die rechte Goldgrub iſt der Fleiß, 
Für den, der ihn zu üben weiß.“ 


32. Dir Singvögel. 


Ein freundliches Dörflein war von einem ganzen Walde fruchtbarer 
Bäume umgeben. Die Bäume blühten und dufteten im Frühlinge 
auf das Lieblichſte. Auf ihren Aeſten und in den Hecken umher ſangen 


und niſteten allerlei muntere Vögelein. Im Herbſte aber waren alle 


Zweiglein reichlich mit Aepfeln, Birnen und Zwetſchgen beladen. 
Da fingen einige böſe Buben an, die Neſter der Vögel auszunehmen. 


x 


Die Vögel zogen daher aus dem Orte nach und nuch ganz hinweg. 


Man hörte an den ſchönen Feühlingsmorgen kein Vögelein mehr fingen 
und in den Gärten war es ganz ſtill und traurig. Die ſchädlichen 
Baumraupen, die ſonſt von den Vögeln hinweggefangen wurden, nah⸗ 
men überhand und fraßen Blätter und Blüthen ab. Die Bäume 
ſtanden kahl da, wie mitten im Winter, und die böſen Buben, die ſonſt 


köſtliches Obſt im Ueberfluſſe hatten, bekamen nicht einmal mehr ein 9 


Aepfelein zu ſehen. — 
Zu unſerm Wohle hat Gott die Natur geſchaffen; 
Weh' dem, der ſte zerſtört — er wird ſich ſelbſt beſtrafen. 
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33. Das Kauarienvögelein. 


Chriſtine bat ihre Mutter, ihr ein Kanarienvögelein zu kaufen. Die 
Mutter ſagte: „Du ſollſt eins bekommen, wenn Du immer recht 
fleißig, artig und folgſam ſein wirſt,“ und Chriſtine verſprach es. 

Eines Tages kam Chriſtine aus der Schule heim. Da ſagte die 
Mutter: „ich gehe jetzt ein wenig aus. Hier auf dem Tiſhe ſteht ein 
kleines, neues Schächtelein. Bei Leibe mach' es nicht auf; rühre es 
auch nicht an! Wenn du mir folgſt, werde ich Dir, ſobald uh zurück⸗ 
komme, eine große Freude machen.“ 

Kaum war die Mutter hinaus, ſo hatte das vorwitzige Mädchen das 
Schächtelein ſchon in der Hand. „Es iſt ſo leicht,“ ſagte ſie, „und in 
dem Deckel ſind kleine Löchlein! Was mag doch wohl darin ſein? Sie 
dachte, die Mutter ſieht es ja nicht, und machte das Schächtelein auf, 
und ſieh', augenblicklich hüpfte ein wunderſchönes gelbes Kanarien⸗ 
vögelein heraus und flog freudig zwitſchernd in der Stube herum. 


Chriſtine wollte das Vögelein geſchwind fangen und es wieder ein⸗ 
ſperren, damit die Mutter nichts merke. Wie ſie nun außer Athem 
und mit glühenden Wangen das flinke Vögelein vergebens in der 
Stube herum jagte, trat die Mutter herein und ſagte: „Du vorwitzi⸗ 
ges, ungehorſames Mädchen Das ſchöne Vögelein habe ich dir ſchen⸗ 
ken wollen; doch wollte ich Dich zuvor prüfen, ob Du es verdienteſt. 
Jetzt aber werde ich es ſogleich dem Vogelhändler wieder zurückgeben.“ 


Ein gutes Kind thut ſeine Pflicht, 
Seh'n es auch gleich die Eltern nicht. 


34. Der Staar. 


Der alte Jäger Moritz hatte in ſeiner Stube einen abgerichteten 
Staar, der einige Worte ſprechen konnte. Wenn zum Beiſpiel der Jä⸗ 
ger rief; „Stärlein, wo biſt Du?“ ſo ſchrie der Staar allemal „Da 
bin ich.“ 

Des Nachbars kleiner Karl hatte an dem Vogel eine ganz beſondere 


Freude und machte ihm öfters einen Beſuch. Als Karl wieder einmal 
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kam, war der Jäger eben nicht in der Stube. Karl fing geſchwind 
den Vogel, ſteckte ihn in die Taſche und wollte ſich damit fortſchleichen; 
allein in dem Augenblicke kam der Jäger bei der Thüre herein. Er 
dachte dem Knaben eine Freude zu machen, und rief wie gewöhnlich: 
„Stärlein, wo biſt Du?“ und der Vogel in der Taſche des Knaben 
ſchrie, ſo laut er konnte: „Da bin ich!“ 


Ein Diebſtahl ſei ſo ſchlau er mag, 
Er kommt aft ſeltſam an den Tag. 


83. Der Hausbabn. 


Eine fleißige Hausmutter weckte ihre zwei Mägde alle Morgen zur 
Arbeit, ſobald der Haushahn krähte. Die Mägde wurden über den 
Hahn ſehr zornig und brachten ihn um, damit ſie länger ſchlafen dürften. 
Allein die alte Hausmutter, die jetzt gar nicht mehr wußte, wie ſie in 
der Zeit war, weckte die Mägde von nun an immer noch früher, ja oft 
ſchon um Mitternacht. 


Ein kleines Ungemach zu meiden, 
Stürzt mancher ſich in größ're Leiden. 


36. Die Henne. 


Ein armes Weib hatte eine Henne, die alle Tage ein Ei legte. Das 
Weib wollte mit einem Ei nicht zufrieden ſein. Sie mäſtete die Henne 
und hoffte, nun täglich zwei bis drei Eier in dem Neſte zu finden. Al⸗ 
lein die Henne wurde durch das übermäßige Futter zu fett und hörte 
gar auf, zu legen. 


Laß Dir an Wenigem genügen; 
Statt mehr, wirſt Du ſonſt gar nichts kriegen. 


37. Das große Vogelneſt. 


Ein grauſauer Kaabe ſuchte in allen Hecken die Vogelneſter auf und 
ſtach mit boshafter Freude den jungen Vögelein die Augen aus. Die 
Mutter warnte ihn öfter. „Du gottloſes Kind,“ ſagte ſie, „denke an 
mich, wenn Du Dich nicht beſſerſt, jo wird Gott gewiß Dich noch ſtra⸗ 
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fen.“ Allein der freche Bube lachte heimlich dazu und machte es je 
länger je ärger. 

Einmal, an einem Sonntage, ging er, anſtatt i in die Kirche, in den 
Wald, neue Grauſamkeiten auszuüben. Da erblickte er auf einer ho⸗ 
hen Eiche ein großes Vogelneſt. Er kletterte ſogleich hinauf, riß einen 
der jungen Vögel aus dem Neſte und warf ihn herab. Schon wollte 
er nach dem andern greifen, da kamen plötzlich die Alten, die grimmige 
Raubvögel waren, herbei geflogen und hackten mit ihren ſcharfen Schnä⸗ 
beln ihm beide Augen aus. 


Wer Gott und Eltern nicht zu achten ſtch erfrecht, 
An dem wird ſicherlich es ſchrecklich einſt gerächt. 


38. Die Bienen. 


1 


Albert, kam in den Garten des Nachbars und ſah einen blühenden 
Roſenſtrauch. Er pflückte eine Roſe und ſagte: „Nun will ich mich 
einmal ſatt riechen.“ Als er aber ſein kleines Näschen begierig in die 
halb geöffnete Roſe hineinſteckte, empfand er mit einem Male einen 
entſetzlichen Schmerz. Ein Bienlein war in der Roſe verſteckt und 
ſtach ihn, weil er es faſt zerdrückt hatte, in die Naſe. 


Mit Unverſtand genoſſ'ne Freuden 
Verwandeln ſich in Schmerz und Leiden. 


2 


Albert der jähzornig war, ergriff nun ganze Hände voll Erde und 
Schollen und warf wüthend nach den Blüthenſtöcken. Da wurden die 
Bienen ſo aufgebracht, daß ſie in Menge über ihn herfielen und ihm 
wohl hundert Stiche verſetzten. Er wurde tödtlich krank, mußte un⸗ 
ſägliche Schmerzen ausſtehen, und kaum kam er noch mit dem Leben 
davon. 


Erträgſt Du eine Unbild nicht mit Ruh', 
So ziehſt Du Dir deren hundert zu. 
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39. Die Fliegen und die Spinnen, 


Ein junger Prinz ſagte öfter: „Wozu hat Gott die Fliegen und 
Spinnen erſchaffen? Dergleichen Ungeziefer nützt ja keinem Men ſchen 
etwas. Wenn ich nur könnte, ich vertilgte alle von der Erde.“ | 

Einſt mußte der Prinz fi) im Kriege vor dem Feinde flüchten. Er⸗ 
müdet legte er ſich Abends im Walde unter einem Baume nieder und 
entſchlief. Ein feindlicher Soldat ſchlich mit gezücktem Schwerte auf 
ihn zu, um ihn zu ermorden. Allein plötzlich kam eine Fliege, ſetzte 
ſich dem Prinzen auf die Wange und ſtach ihn ſo heftig, daß er erwachte. 
Er ſprang auf, zog ſein Schwert, und der Soldat entfloh. 

Der Prinz verbarg ſich nun in einer Höhle des Waldes. Eine 
Spinne ſpannte zur Nacht ihr Neſt vor dem Eingange der Höhle aus. 
Am Morgen kamen zwei feindliche Soldaten, die ihn ſuchten, vor die 
Höhle. Der Prinz hörte ſie mit einander reden. „Sieh,“ rief der 
eine, „da hinein wird er ſich verſteckt haben!“ „Nein,“ ſagte der an⸗ 
dere, „da drinnen kann er nicht ſein; denn im Hineingehen hätte er 
ja das Spinnengewebe zerreißen müſſen.“ 

Als die Soldaten fort waren, rief der Prinz gerührt und mit aufge⸗ 
hobenen Händen: „O, Gott, wie dank' ich Dir! Geſtern haſt Du 
mir durch eine Fliege und heute durch eine Spinne das Leben gerettet. 
Wie gut iſt Alles, was Du gemacht haſt!“ d 


Ein Thierchen ſei auch noch ſo klein, 
Es kann dem Menſchen nühlich fein. 


40. Der große Fiſch. 


Ein Fiſcher fuhr Morgens in ſeinem Schifflein auf den See und 
fiſchte den ganzen Tag; allein ſo oft er auch das Netz auswarf, ſo fing 
er doch nicht ein einziges Fiſchlein. 

Traurig und betrübt fuhr er Abends wieder dem Lande zu. Viel⸗ 
leicht, dachte er, iſt meine Arbeit deßhalb vergeblich geweſen, weil ich 
nicht zuvor Gott um ſeinen Segen gebeten habe; ich will es aber 
künftig thun. 

22 


BEA 


Da fuhr auf ermmal ein großer Fiſch, der von einem andern verfolgt 
wurde, aus dem Waſſer empor, fiel in das Schifflein und zappelte zu 
den Füßen des erfreuten Fiſchers. 

Jetzt, ſagte der Mann, ſehe ich es klar: 


Was Menſchenfleiß allein nicht zwingt, 
Mit Gottes Segen leicht gelingt. 


41. Das Hündchen. 


Fräulein Karoline ging eines Tages am Bache ſpazieren. Da traf 
ſie einige böſe Buben an, die ein kleines Hündlein ertränken wollten. 
Sie hatte Mitleid mit dem armen Thierchen, kaufte es den Knaben ab 
und nahm es mit ſich in das Schloß. 

Das Hündlein gewöhnte ſich bald an ſie und lief ihr überall nach. 
Einſt kam das Fräulein zu Nacht in ihr Schlafzimmer, um ſich ſchla⸗ 
fen zu legen. Da bellte das Hündlein ſehr eifrig unter die Bettſtelle 

hinunter. Karoline zündete mit dem Lichte hinunter, und ſieh' da, 
ein fürchterlicher Menſch, der ein Straßenräuber war, hatte ſich unter 
die Bettſtatt verſteckt. 

Sie ſchrie um Hülfe. Alle Leute im Schloſſe liefen zuſammen. Die 
Bedienten ergriffen den Räuber und überlieferten ihn dem Gerichte. 
In dem Verhöre bekannte er, er habe 9 Fräulein ermorden und das 
Schloß plündern wollen. 

Karoline dankte Gott für ihre glückliche Errettung und ſagte: „Wer 
hätte das gedacht, daß dieſes armes Thierchen, das ich vom Tode er⸗ 
rettete, mir auch das Leben retten würde!“ 


Wer ſelbſt den Thieren gut begegnet, 
Wird auch dafür von Gott geſegnet. 


42. Die Schafe. 


. 


Ein junger Schäfer hütete in dem Gebirge ſeine Schafe. Eines 
Tages ſaß er auf einem Felſenſtücke in dem Schatten einer Tanne. 
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Er ſchlief ein und wankte und nickte im Schlafe beftändig mit dem 
vorwärts hängenden Kopfe. Der Schafbock, der nicht weit von ihm 
graſete, meinte, der Schäfer fordere ihn zum Zweikampf heraus und 
wolle mit ihm ſtoßen. Der Bock nahm daher eine drohende Stellung, 
ging, um einen rechten Anlauf zu nehmen, einige Schritte rückwärts, 
rannte dann auf den Schäfer zu nnd verſetzte ihm mit feinen Hörnern 
einen gewaltigen Stoß. Der Schäfer, der ſich aus ſeinem ſüßen 
Schlummer ſo unſanft aufgeweckt ſah, gerieth in einen wüthenden 
Zorn. Er ſprang auf, packte den Bock mit beiden Fäuſten nnd ſchleu⸗ 
derte ihn in den nahen Abgrund. Als die Schafe dieſes ſahen, ſpran⸗ 
gen ſie alle, wohl ihrer Hunderte, dem Bocke nach und wurden an den 
Felſen elend zerſchmettert. Der Schäfer aber raufte ſich vor Jammer 
die Haare aus und rief: . 

Weh' Dem, der feinen Zorn nicht meiftern kann! 

Er richtet hundertfältig's Unglück an. 


2: 


Die Geſchichte von der unglücklichen Schafheerde wurde in dem gan⸗ 
zen Gebirge bekannt. Ein alter Schäfer, der ſehr verſtändig und 
rechtſchaffen war, machte von der Geſchichte noch eine ſehr gute An⸗ 
wendung. 

Seine Söhne und Töchter wollten einſt auf den Jahrmarkt in die 
Stadt, um dort zu tanzen. Der Vater aber ſprach: „Das iſt nicht 
für Euch. Dort geht es nicht immer zum Beſten zu. Ich habe Euch 
gut und unſchuldig erzogen; allein dort könnet Ihr leicht verdorben 
werden.“ Die Kinder ſagten: „Ei Andere gehen ja auch dahin.“ 

Der Vater ſprach hierauf: „Es gingen ſchon viele dahin und büßten 
Geſundheit und Leben, Ehre und Unſchuld ein. Wollet ihr ihnen es 
deßhalb nachmachen? Macht es doch nicht wie die Schafe. Ihr wißt, 
wenn eines in den Abgrund ſpringt, ſpringen die andern alle nach. 
Ihr nennet ſie deßhalb dumme Thiere. Allein der Menſch, der ſich in 
das Verderben ſtürzt, weil andere es auch ſo machen, iſt um nichts klü⸗ 


ger, ſondern ein wahrer Schafskopf.“ 
Stürzt ein Menſch in Sünd' und Schmach, 
Seid klug und macht es ihm nicht nech. 
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43. Das geſtohlene Pferd. 


Einem Bauersmann wurde zu Nacht ſein ſchönſtes Pferd aus dem 
Stalle geſtohlen. Er reiſ'te fünfzehn Stunden weit auf einen Pferde⸗ 
markt, ein anderes zu kaufen. 


Aber ſieh', unter den feilen Pferden auf dem Markte erblickte er auch 
ſein Pferd. Er ergriff es ſogleich bei dem Zügel und ſchrie laut: 
„Der Gaul iſt mein; vor drei Tagen wurde er mir geſtohlen.“ 


Der Mann, der das Pferd feil hatte, ſagte ſehr höflich: „Ihr ſeid 
unrecht daran, lieber Freund! Ich habe das Roß ſchon über ein Jahr, 
Es iſt nicht Euer Roß, es ſieht ihm nur gleich.“ 


Der Bauer hielt dem Pferde geſchwind mit beiden Händen die Au⸗ 
gen zu und rief: „Nun, wenn Ihr den Gaul ſchon ſo lange habt, ſo 
ſagt, auf welchem Auge iſt er blind?“ 


Der Mann, der das Pferd wirklich geſtohlen, aber noch nicht ſo ge⸗ 
nau betrachtet hatte, erſchrak. Weil er indeß doch etwas ſagen mußte, 
ſo ſagte er auf Geradewohl: „An dem linken Auge.“ 


„Ihr habt es nicht getroffen,“ ſagte der Bauer; „auf dem linken 
Auge iſt das Thier nicht blind.“ 


„Ach,“ rief jetzt der Mann, „ich habe mich nur verſprochen! Auf 
dem rechten Auge iſt es blind.“ 


Nun deckte der Bauer die Augen des Pferdes wieder auf und rief: 
„Jetzt iſt es klar, daß Du ein Dieb und ein Lügner biſt. Da ſeht Alle 
her, der Gaul iſt gar nicht blind. Ich fragte nur ſo, um den Dieb⸗ 
ſtahl an den Tag zu bringen.“ 

Die Leute, die umher ſtanden, lachten, klatſchten in die Hände und rie⸗ 
fen: „Ertappt, ertappt!“ Der Roßdieb mußte das Pferd wieder zu⸗ 
rückgeben und wurde zur verdienten Strafe gezogen. 


So ſchlau und fein ein Dieb auch iſt, 
Er ſtößt einmal auf größ're Liſt. 
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AH, Der große Ochs. 


Ein Vater redete mit ſeinen Kindern davon, wie weit man es in 
Allem durch Uebung und Angewöhnung bringen könne. i 

„Ich will Euch davon einmal ein Beiſpiel erzählen,“ ſagte er. „Es 
ſoll einmal ein Mann geweſen ſein, der mit einem großen Ochſen um⸗ 
her reiſ'te den Ochſen vor einer Menge Leute auf die Schultern nahm, 
ihn auf der Straße eine gute Weile auf und ab trug und mit dieſem 
Kunſtſtück viel Geld verdiente.“ 


Man fragte den Mann, wie er doch zu dieſer ſeltenen Stärke gekom⸗ 
men ſei. Er antwortete: „Als dieſer Ochs noch ein Kalb war, trug 
ich das Kalb täglich ein paar Stunden in meinem Hofe auf und ab. 
Das Kalb wurde nun wohl alle Tage ſchwerer; allein meine Kräfte 
wurden auch alle Tage größer. So wurde ich am Ende ſo ſtark, daß 
nich die Laſt eines Ochſen nicht zu Boden drücken kann.“ 

„Die Erzählung,“ fuhr der Vater fort, mag nun wahr oder erdich⸗ 
tet ſein, ſo ſtellt ſie uns dennoch den Sinn jenes alten Spruches recht 
klar vor Augen: ; 


Die Uebung mehret Kraft und Stärke 
Und macht geſchickt zu jedem Werke.“ 


43. Der Eſel. 


Ein Gärtner wollte in die Stadt auf den Wochenmarkt gehen und 
belud ſeinen Eſel mit Gemüſen ſo voll, daß man von dem armen Thiere 
beinahe nichts mehr ſah als den Kopf. 

Der Weg führte durch ein Weidengebüſch. Der Gärtner ſchnitt von 
den Weiden einige Büſchlein zu Bindruthen ab. „Eine ſo kleine Bürde 
kann mein Eſel jch on noch tragen,“ ſagte der Gärtner und lud fie ihm 
auf. 


Weiterhin kam ein Haſelgeſträuch. Der Gärtner ſuchte ſich ein paar 
Dutzend ſchlanke Stecken zu Blumenſtäben aus. „Sie ſind ſo leicht, 
daß ſie der Eſel kaum ſpürt,“ ſagte er, und lud ſie ihm auch auf. 
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Aks nun die Sonne höher geftiegen war und bereits ſehr heiß ſchien, 
zog der Gärtner feinen grünen Rock aus und warf ihn auf die übrige Laſt. 
„Es iſt nicht mehr weit zur Stadt,“ ſagte er; „an dem Kittel, den ich 
mit dem kleinen Finger heben kann, wird das Thier nicht mehr er⸗ 
liegen.“ 

Allein kaum hatte er dieſes geſagt, ſo ſtolperte der Eſel über einen 
Stein, fiel zu Boden und ſtand, vor der zu ſchweren Laſt erdrückt, nicht 
mehr auf. 

Der erſchrockene Gärtner ſagte laut jammernd: „Jetzt ſeh' ich es 
endlich zu meinem großen Schaden ein, man ſolle Menſchen und Thie⸗ 
ren nicht zu viel aufbürden.“ 


Die kleinſte Bürde bringt Dem Schaden, 
Der ſchon mit großer Laſt beladen. 


46. Der Mauleſel. 


Zwei Diebe hatten einen Mauleſel geſtohlen und ihn in ein Gebüſch 
getrieben. Hier redeten ſie mit einander, wie theuer ſie ihn verkaufen 
wollten und wie viel Jeder von dem Gelde bekommen ſollte. Sie ge⸗ 
riethen aber in Streit und fingen an, mit einander zu raufen und zu 


ſchlagen. a 

Während der Streit am hitzigſten war, ſchlich ein dritter Dieb her⸗ 
bei und ritt mit dem Eſel heimlich davon. Sie merkten es erſt, als 
der Eſel ſchon zu weit entfernt war, um ihn einzuholen, und ſahen 
mit blutigen Köpfen ihm traurig nach. Der Eine ſagte: „Da trifft's 
wohl recht zu: Wie gewonnen, ſo zerronnen.“ Der Andere ſprach: 


„Der Vortheil, um den Zwei ſich ſtritten, 
Erfreuet meiſtentheils den Dritten.“ 


47. Der Affe. 


Ein Affe kam durch das offene Fenſter in die Stube eines reichen 
Geizhalſes, der ſeinen armen Mitmenſcheu niemals einen Heller Al⸗ 
moſen gab. 

Der hartherzige Mann war eben nicht daheim, und der Affe gerieth 
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über die volle Geldkiſte und warf ganze Pfoten voll Gold und Silber 
zum Fenſter hinaus. 


Die Leute, die dies ſahen, liefen ſchaarenweis auf der Gaſſe zuſam⸗ 
men und rauften und ſchlugen ſich um das Geld. 


Da die Kiſte bereits leer war, kam der Geizige die Gaſſe herauf und 
ſah mit Entſetzen, was vor ſeinem Hauſe vorging. Er drohte dem 
Affen ſchon von Weitem mit geballter Fauſt und ſchalt ihn ein dummes 
Thier. 

Ein Nachbar aber ſagte zu dem zornigen Filze: „Es iſt freilich 
dumm, das Geld zum Fenſter hinauszuwerfen, wie dieſer Affe; allein 
es bloß in die Kiſte einzuſperren, wie Ihr, iſt doch noch dümmer.“ 


Ich lob den, der Geld und Gut beſttzt, 
Wenn er's für ſich und Andere wohl benützt. 


48. Der Bär. 


In einem dicken Walde hielt ſich ein ungeheuer großer Bär auf. 
Hubert und Euſtach, zwei reiſende Jägerburſchen, hörten davon und 
ſagten: „Den wollen wir bald haben.“ 


Sie gingen nun alle Tage fleißig in den Wald, dem Bären aufzu⸗ 
lauern. Am Abend kamen ſie dann, wiewohl ſie kein Geld hatten, in 
das Wirthshaus und tranken vom beſten Wein. „Der Bär,“ ſagten 
ſie zum Wirth, „wird die Zeche mit feiner Haut ſchon bezahlen.“ 

Eines Tages, als ſie wieder den Wald durchſtrichen, kam endlich der 
Bär fürchterlich brummend auf ſie zu. 


Hubert ſchoß vor Schrecken fehl und kletterte eilends auf einen Baum. 
Euſtach, dem ſein Gewehr gar nicht losging, legte ſich auf den Boden 
und ſtellte ſich todt. Der Bär beroch ihn an Mund, Naſe und Ohren, 
und trabte, da die Bären nichts Todes anrühren, wieder weiter. 


Hubert ſtieg nun wieder von dem Baume herab und ſagte im Scherze 
zu Euſtach: i 


„Du, was hat Dir der Bär denn in das Ohr geſagt?“ Euſtach 
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antwortete: „Er hat geſagt: Wir ſollen künftig die Bärenhaut nicht 
verkaufen, bevor wir den Bären haben.“ 


Verpraſſe nicht, was Du erſt willſt erwerben, 
Denn ſonſt geräthſt Du ſicher in's Verderben, 


49. Der Wolf. 


Hans, der lügenhafte Knabe, hütete nicht weit von einem großen 
Walde die Schafe. Eines Tages ſchrie er, um ſich einen boshaften 
Spaß zu machen, aus allen Kräften: „Der Wolf kommt, der Wolf 
kommt!“ 

Die Bauern kamen ſogleich mit Aexten und Prügeln in Schaaren 
aus dem nahen Dorfe gelaufen und wollten den Wolf todt ſchlagen. 
Da ſie nichts von einem Wolfe ſahen, gingen fie wieder heim und 
Hans lachte ſie heimlich aus. 

Am andern Tage ſchrie Hans wieder: „Der Wolf, der Wolf!“ Die 
Bauern kamen wieder heraus, aber nicht mehr ſo zahlreich als geſtern 
und auch dieſe ſchüttelten die Köpfe und gingen voll Verdruß nach 
Hauſe. 

Am dritten Tage kam der Wolf wirklich. Hans ſchrie ganz erbärm⸗ 
lich: „O, Hülfe, Hülfe! Der Wolf!“ Allein es kam ihm kein einzi⸗ 
ger Bauer zu Hülfe. 

Die ganze Schafheerde ſprang eilends dem Dorfe zu. Den armen 
Hans aber, der nicht ſo ſchnell laufen konnte wie die Schafe, erwiſchte 
der Wolf, zerriß ihn und fraß ihn auf. 


Wer eine Lüge ſich erlaubt, 
Dem wird die Wahrheit nicht geglaubt. 


50. Der Löwe. 


Ein armer Sklave, der ſeinem Herrn entlaufen war, wurde zum 
„Tode verurtheilt. Man brachte ihn auf einen großen weiten Platz, der 
mit Mauern umgeben war, und ließ einen furchtbaren Löwen auf ihn 
los. Mehrere tauſend Menſchen ſahen zu. 


Der Löwe ſprang grimmig auf den armen Menſchen, zu, blieb aber 
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plötzlich ſtehen, wedelte mit dem Schweife, hüpfte voll Freude um ihn 
herum und leckte ihm freundlich die Hände. Die Leute verwunderten 
ſich und fragten den Sklaven, wie das komme. 


Der Sklave erzählte: „Als ich meinem Herrn entlaufen war, ver⸗ 
barg ich mich in eine Höhle der Wüſte; da kam dieſer Löwe winſelnd 
zu mir herein und zeigte mir ſeine Pratze, in der ein ſcharfer Dorn 
ſteckte. Ich zog ihm den Dorn heraus, und von der Zeit an verſah 
mich der Löwe mit Wildpret, und wir lebten in der Höhle friedlich zu⸗ 
ſammen. Bei der letzten Jagd wurden wir von einander getrennt und 
beide gefangen, und nun freut ſich das gute Thier, mich wieder zu 
finden.“ 

Alles Volk war über dieſe Dankbarkeit eines wilden Thieres entzückt 
und rief laut: „Es lebe der wohlthätige Menſch und der dankbare 
Löwe!“ Der Sklave wurde freigeſprochen und reichlich beſchenkt. Der 
Löwe aber begleitete ihn vom Richtplatze wie ein zahmes Hündchen 
und blieb, ohne Jemanden ein Leid zu thun, immer bei ihm. 


Die Dankbarkeit kann wilde Thiere zähmen; 
Laß Dich, mein Kind, von ihnen nicht beſchämen; 


31. Das Gold. 


Zwei Brüder, Guſtav und Ludwig, reiſten über das Meer, in einem 
fernen Welttheile ihr Glück zu verſuchen. 

Guſtav erhielt auf ſeine Bitte ein Stück ungebautes Land, richtete 
es mit großem Fleiße zu einem Acker zu und hatte bald Brod im Ueber⸗ 
fluſſe. | | 

Ludwig machte fich auf dem Weg in das Gebirge um Goldkörner zu 
ſammeln, mußte ſich dort kümmerlich mit Wurzeln und Baumrinden 
ernähren, kam aber endlich doch mit einem Sack voll Gold zu ſeinem 
Bruder zurück. 

„Sieh', Bruder,“ rief er, „wie glücklich ich war. All dies Gold iſt 
mein! Gib mir jetzt nur gleich zu eſſen; denn ich bin ganz matt und 
kraftlos vor Hunger.“ 

„Gut,“ ſagte Guſtav, „ich will Dir zu eſſen geben; Du mußt mir 
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aber alles Brod mit Gold aufwügen.“ Das verdroß den Ludwig ſehr; 
er mußte es ſich aber gefallen laſſen, weil er zu ſchwach und abgezehrt 
war, weiter zu reiſen.“ 

Als Guſtav nach wenigen 1 alles Gold ſeines Bruders hatte, 
ſprach er: „Da haſt Du Dein Gold wieder, liebſter Bruder! Ich bin 
nicht jo grauſam, Dir das Deinige zu nehmen; ich wollte Dir nur 
zeigen, daß der Reichthum nicht glücklich macht und Fleiß beſſer ſei als 
o 


Genügſam ſich mit Arbeit nähren, 
Läßt Gold und Reichthum leicht entbehren. 


32. 1 9 


Ein Wanderer hatte ſich in einer von jenen heißen Sandwüſten ver⸗ 
irrt, darin man Wochen lang herumreiſen kann, ohne eine menſchliche 
Wohnung zu finden. Faſt verſchmachtet vor Hunger und Durſt er⸗ 
reichte er endlich einen ſchattigen Palmbaum und eine friſche Quelle. 
Bei der Quelle lag ein kleines Säckchen. „Gott Lob!“ ſagte der Mann 
indem er das Säcklein anfühlte, „das ſind vielleicht Erbſen, die mich 
vom Hungertode erretten können.“ Er machte das Säcklein begierig 


auf und rief erſchrocken: „Ach, Gott, es ſind nur Perlen!“ 
Das Stücklein Brod, das Dich ernährt, 
Iſt mehr als Gold und Perlen werth. 


2. 

Der arme Mann wäre nun neben den Perlen, die mehrere tauſend 
Thaler werth waren, verhungert; allein er betete inbrünſtig zu Gott, 
und plötzlich kam ein Mohr in großer Eile auf einem Kameele daher ge- 
ritten, erbarmte ſich des halb verhungerten Menſchen, gab ihm Brod 
und köſtliche Früchte und nahm ihn dann zu ſich auf ſein Kameel. 
„Sieh',“ ſagte der Mohr „wie wunderbar Gott Alles fügt! Ich 
hielt es für ein Unglück, daß ich die Perlen verlor; es war aber ein 
großes Glück; Gott ließ es zu, damit ich wieder hierher käme und Dir 
das Leben rette.“ ö 

Durch kleine Dinge rettet Gott 


Die Menſchen oft aus großer Noth. 
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33. Die Edelſteine. 


Ein Goldſchmied mußte für eine vornehme Frau einen prächtigen 
Schmuck machen, zu dem ſie ihm mehrere koſtbare Edelſteine gab. Ro⸗ 
bert, ſein Lehrjunge, hatte an den hellen, funkelnden Steinen von al⸗ 
len Farbeu eine große Freude und betrachtete ſie ſehr oft. 

Mit einem Male bemerkte der Meiſter, daß ihm zwei der ſchönſten 
Steine fehlten. Er hatte ſogleich den Lehrjungen im Verdachte und 
ſuchte in der Schlafkammer deſſelben nach. Da fand er die Edelſteine 
in einem Loche, das ſich über einem alten Kaſten in der Mauer be⸗ 
fand. a 


Robert betheuerte zwar, er habe die Steine nicht genommen; allein 
der Meiſter züchtigte ihn ſehr hart, ſagte, daß er das Henken verdient 
hätte, und jagte ihn fort. 

Am andern Tage fehlte wieder ein Stein, und der Goldſchmied fand 
ihn im nämlichen Loche. Nun gab er fleißig Acht, wer doch die Edel⸗ 
ſteine dahin verſtecke. Da kam eine Elſter, die der Lehrjunge aufgezo⸗ 
gen und zahm gemacht hatte, auf das Arbeitsbrett geflogen, nahm ei⸗ 
nen Edelſtein in den Schnabel und trug ihn in das Mauerloch. 

Der Goldſchmied bedauerte es nun herzlich, daß er dem armen, un⸗ 
ſchuldigen Knaben unrecht gethan habe, nahm ihn wieder an, gab ihm 
ſeine Ehre zurück und beſchenkte ihn, zur Vergütung ſeiner Schmerzen, 
ſehr reichlich. 

Den Argwohn fliehe wie das Gift, 
Weil er gar oft die Unſchuld trifft. 


54. Die Kieſelſteinchen. 


Florian, ein junger Fuhrknecht, hatte ſich durch Branntweintrinken 
eine gefährliche Krankheit zugezogen. Der Arzt ſprach zu ihm: 
„Wenn Du den Branntwein nicht ganz aufgibſt, jo mußt Du ſterben; 
denn er iſt Gift für die Jugend.“ 

Der Kranke ſagte: „Das kann ich nicht; ich bin ihn ſchon zu gewohnt. 
Dieſes Fläſchlein hier muß ich täglich austrinken.“ 
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Der Arzt ſagte: „Je nun, fo muß ich auf etwas Anderes denken.“ 
Am andern Tage brachte er ein buntes Schächtelchen voll reinlicher 
Kieſelſteinchen und ſprach: „Wirf alle Tage eines von dieſen Steinchen 
in Dein Branntweinfläſchlein; laß es aber allemal darin; 10 wird der 
Branntwein Dir unſchädlich ſein.“ 


Der Kranke glaubte, die Steinchen hätten die Kraft, den Brannt⸗ 
wein unſchädlich zu machen, und that täglich eines in die Flaſche. So 
trank er täglich, ohne es ſelbſt zu merken, einige Tropfen weniger; und 
als die Flaſche am Ende voll Steinchen war, hatte er ſich das verderb⸗ 
liche Branntweintrinken abgewöhnt. 


Wer, ſich zu beſſern, täglich etwas thut, 
Der wird bald gänzlich fehlerfrei und gut. 


33. Der Stein. 


Ein reicher Mann warf einen armen Tagwerker, mit dem er Streit 
angefangen hatte, mit einem Steine. Der Arme hob den Stein auf, 
ſchob ihn ein und dachte: „Es wird ſchon eine Zeit kommen, da ich den 
feindſeligen Mann wieder werfen kann.“ 

Der Reiche ward durch Uebermuth, Müßiggang und Verſchwendung 


zum Bettler und ging einmal, in Lumpen gekleidet an der Hütte des 
Armen vorbei. 


Da langte der Tagwerker den Stein hervor, um den unglücklichen 
Menſchen zu werfen; allein plötzlich hielt er inne und ſagte: „Jetzt 
ſehe ich's, daß man ſich gar nie rächen ſoll. Denn iſt unſer Feind reich 
und mächtig, ſo iſt es nicht klug; iſt er aber unglücklich, ſo wäre es 
grauſam. Sei er aber, was er will, ſo iſt es allemal bös und un⸗ 
chriſtlich.“ N 

Statt Dich zu rächen, hab' Geduld, 
So ruht auf Dir des Höchſten Huld. 


56. Der Sack voll Erde. 


Ein reicher Mann brachte eine arme Wittwe um ihren einzigen Acker 


um damit ſeinen Garten zu vergrößern. Als er am andern Tage auf 
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dem Acker umherging, kam die arme Wittwe mit einem leeren Korn⸗ 
ſacke und ſprach zu ihm mit weinenden Augen: „Ich bitte Euch, laßt 
mich von meinem väterlichen Erbtheile nur ſo viel Erde nehmen, als 
in dieſen Sack hineingeht.“ Der Reiche ſagte: „Dieſe thörichte Bitte 
kann ich Euch wohl gewähren.“ 

Die Wittwe füllte den Sack mit Erde und ſprach dann: „Nun habe 
ich aber noch eine Bitte. Seid ſo gut und lüpft mir den Sack auf die 
Schulter!“ 1 

Der Reiche, der das Arbeiten nicht gewöhnt war, wollte lange nicht 
daran; allein die Wittwe ließ mit Bitten nicht nach, bis er endlich ein⸗ 
willigte. Als er aber den Sack aufheben wollte, rief er ſeufzend: „Es 
iſt unmöglich; er iſt mir zu ſchwer.“ 

Jetzt ſprach die Wittwe mit großem Nachdrucke: „Da Euch dieſer 
Sack voll Erde ſchon zu ſchwer iſt, wie wird erſt der ganze Acker, den 
tauſend ſolche Stücke nicht faſſen können, Euch in der Ewigkeit 
drücken!“ 

Der Mann erſchrack über dieſe Rede und gab ihr den Acker wieder 
zurück. „Ich ſehe es nun wohl ein,“ ſagte er: 


„Unrecht Gut iſt eine Bürde, 
Die ewig mich beſchweren würde.“ 


37. Der Bauernhof. 


Der alte Wilibalb war ſehr ſtreitſüchtig und führte beſtändig Pro⸗ 
zeſſe. Einſt ſah er, daß man in dem Hauſe des Nachbars die Mauer 
ausbreche, um ein neues Fenſter hineinzuſetzen. Da wollte Wilibald 
das nicht leiden und drohte dem Nachbar, ihn zu verklagen. 

Die übrigen Nachbarn gingen zu Wilibald und ſagten: „Fang' doch 
in Deinen alten Tagen keinen Prozeß mehr an; Du kannſt bei dem 
dummen Handel unmöglich etwas gewinnen.“ Allein Wilibald wurde 
zornig, ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und ſchrie fürchterlich: „Ich 
gebe Euch mein Wort, ich gewinne und bringe es ſo weit, daß der 
Nachbar nicht mehr in meinen Hof herein ſieht.“ 


Wilibald fing den Prozeß an, verlor ihn und mußte alle Koſten be⸗ 
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zahlen. Weiler aber durch ſein ewiges Prozeſſiren in Schulden ges 
rathen war und nicht bezahlen konnte, jo verkaufte man ihm den Hof. 


Michel, ein reicher Bauerſohn, kaufte den Hof. Da ſpottete einige 
Nachbarn über Wilibald und ſagten: „Du haſt den Prozeß gowonnen 
und erlangt, was du wollteſt. Der Nachbar ſieht nun nicht mehr in 
Deinen Hof herein, ſondern in den des Michel's.“ 


Gewinnen iſt bei'm Prozeſſtren 
Gar oft nicht beſſer als verlieren. 


38. Die ſonderbare Mauer. 


Die Leute eines einſamen Bauernhofes waren während des letzten 
Krieges in großen Aengſten. Beſonders war eine Nacht für ſie ſehr 
fürchterlich. Der Feind nahte ſich der Gegend; der nächtliche Him— 
mel war bald da, bald dort von Feuersbrünſten roth wie Blut; man 
hörte furchtbar ſchießen. Zudem war es Winter und das Wetter ſehr 
kalt und ſtürmiſch. Die guten Leute waren keinen Augenblick ſicher, 
ausgeplündert und jetzt, zur rauheſten Jahreszeit, von Haus und Hof 


verjagt zu werden. 
* 


Großeltern, Eltern und Kinder blieben die ganze Nacht hindurch in 
der Stube bei einander auf und beteten beſtändig. Die Großmutter 
las aus einem alten Gebetbuche vor. In einem „Gebete, zur Zeit 
des Krieges“ kamen die Worte vor: „Gott wolle eine feſte Mauer auf⸗ 
führen, um die Feinde von dieſer Wohnung abzuhalten.“ Der junge 
Bauer, der andächtig zugehört hatte, meinte jedoch, das Aufführen 
einer Mauer ſei gar zu viel von dem lieben Gott verlangt. 


Indeß ging die Nacht vorüber, ohne daß ein feindlicher Soldat in 
das Haus kam. Alle im Hauſe wunderten ſich darüber. Als ſie aber 
ſich Morgens vor die Thüre wagten, ſieh', da war gegen jene Seite 
hin, wo die Feinde ſtanden, der Schnee von dem Winde hoch wie eine 
Mauer aufgethürmt, ſo daß man gar nicht hindurch kommen konnte. 
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Alle lobten und priefen Gott. Die Großmntter aber ſagte: „Seht, 
ſo hat Gott doch eine Mauer aufgeführt, die Feinde von unſerer Wohn⸗ 
ung abzuhalteu. Ich bleibe dabei: 


Wer auf den lieben Gott vertraut, 
Der hat auf feſten Grund gebaut.“ 


39. Das Brod. 


Zur Zeit der Theurung ließ ein reicher Mann die ärmſten Kinder 
der Stadt in ſein Haus kommen und ſagte zu ihnen: „Da ſteht ein 
Korb voll Brod. Ein jedes von Euch nehme eines davon, und ſo dürft 
Ihr nun alle Tage kommen, bis Gott beſſere Zeiten ſchickt.“ 


Die Kinder fielen über den Korb her, ſtritten und zankten um das 
Brod, weil jedes das ſchönſte und größte haben wollte, und gingen 
endlich fort, ohne einmal zu danken. 


Nur Franziska, ein ärmlich, aber reinlich gekleidetes Mädchen, blieb 
in der Ferne ſtehen, nahm das kleinſte Laibchen, das im Korbe blieb, 
küßte dem Manne dankbar die Hand und ging dann ſtille und ſittſam 
heim. 


* 

Am andern Tage waren die Kinder eben ſo ungezogen, und die arme 
Franziska bekam dieſes Mal ein Laibchen, das kaum halb ſo groß war, 
als die übrigen Brode. Als Franziska aber heim kam und die kranke 
Mutter das Brod anſchnitt, da fielen eine Menge neue Silberſtücke 
heraus. 


Die Mutter erſchrak und ſagte: „Gib das Geld den Augenblick wie⸗ 
der zurück; denn es iſt gewiß aus Verſehen in das Brod hinein gekom⸗ 
men.“ Franziska trug es hin. 


Allein der wohlthätige Mann ſprach: „Nein, nein, es war kein 
Verſehen. Ich habe das Geld mit Wohlbedacht in das kleinſte Brod 
hineinbacken laſſen — Dich, Du gutes Kind, zu belohnen. Bleibe 
immer ſo friedfertig und genügſam! Wer lieber mit dem kleinen Brode 


22 


— 43 — 


vorlieb nimmt, als um das größere zankt, bringt allemal einen Segen 
damit nach Hauſe, und ſollte auch kein un Mal Geld in das Brod 
hineingebacken ſein.“ 


Genügſamkeit, des Friedens wegen, 
Bringt einem Hauſe Gottes Segen. 


60. Das Stück Fleiſch. 


Zwei Bauersknechte, Klaus und Görg, führten ein paar Wagen 
voll Holz in das Schloß ihres Gutsherrn und kamen in die Schloßküche. 
Kaum ging der Koch zur Thüre hinaus, um ihnen einen Krug Bier 
zu holen, ſo ſtahl der liſtige Klaus geſchwind ein Stück Fleiſch aus dem 
Keſſel, ſchob es dem Görg in die Taſche und ſagte: „Wenn nun der 
Koch wieder herein kommt und nach dem Fleiſche fragt, ſo ſchwöre ich 
darauf, daß ich es nicht eingeſchoben, und Du kannſt darauf ſchwören, 
daß Du es nicht geſtohlen. So kommen wir leicht durch.“ 

Der Koch kam über eine Weile, guckte in den Keſſel, blickte die bei⸗ 
den Knechte ſcharf an und fragte: „Wohin iſt das Fleiſch gekommen?“ 
Beide verantworteten ſich, wie ſie es verabredet hatten. 

Allein der Koch ſprach: „Du, Klaus, haſt das Fleiſch aus dem Kef⸗ 
ſel genommen; das ſieht man an Deinem rußigen Aermel. Und Du, 
Görg, haſt es eingeſchoben; denn das Fett tröpfelt ja unten bei Dei⸗ 
nem Rocke heraus. Schämt Euch und fürchtet Euch der Sünde! Denn 
wenn ich Eure Schalkheit nicht gemerkt hätte, ſo wüßte ſie doch Gott, 
der in aller Herzen blickt und nichts Böſes ungeſtraft läßt.“ 

Sie mußten das Fleiſch herausgeben und wurden für den Diebſtahl 
noch geziemend geſtraft. 


Was hälf's die Menſchen zu belügen, 
Man kann doch niemals Gott betrügen. 


61. Die Gewürze. 


Ein Prinz wurde auf einem Spaziergange von einem Platzregen über⸗ 
fallen und flüchtete ſich in die nächſte Bauernhütte. 
Die Kinder ſaßen eben bei Tiſche, auf dem eine große Schüſſel voll 
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Habermuß ſtand. Alle ließen ſich's recht gut ſchmecken und ſahen jo 
friſch und roth aus wie die Roſen. 

„Aber wie iſt es doch möglich,“ ſagte der Prinz zur Mutter, „daß 
man eine ſo rauhe Speiſe mit ſo ſichtbarem Appetit verzehren und da⸗ 
bei ſo geſund und blühend ausſehen kann?“ 

Die Mutter antwortete: „Das kommt von dreierlei Gewürzen, die 
ich daran thue. Ich laſſe die Kinder ihr Mittageſſen erſt durch Arbeit 
verdienen; außer der Tiſchzeit gebe ich ihnen nichts, damit ſie Hunger 
mit zu Tiſche bringen; auch gewöhnte ich fie zur Genügſamkeit 
mit dem, was ſie haben, indem ich ſie gar nie mit Leckerbiſſen und 


Näſchereien bekannt machte. 
Die köſtlichſten Gewürze weit und breit 
Sind Arbeit, Hunger und Genügſamkeit. 


62. Das ſeltene Gericht. 


Ein Kaufmann hatte ſeine Freunde in der Stadt auf ſein Landgut 
am Meere eingeladen, um fie mit ſeltenen Meerfiſchen, die man Lam⸗ 
preten nennt, zu bewirthen. Es wurden mehrere Speiſen aufgetragen, 
und am Ende kam eine große verdeckte Schüſſel, in der man die Lam⸗ 
preten vermuthete. Allein als man den Deckel abnahm, fanden ſich 
ſtatt der erwarteten Fiſche einige Goldſtücke darinnen. 

Der Kaufmann aber ſprach: „Meine Freunde, die Fiſche, die ich 
Ihnen vorzuſetzen verſprach, ſind dieſes Jahr dreimal theurer, als ich 
dachte. Es koſtet einer ein Goldſtück. Da fiel mir denn ein, daß in 
dem Dorfe ein Tagwerker krank liege und mit ſeinen Kindern Hunger 
leiden müſſe. Von dem, was dieſes einzige Gericht koſten würde, 
könnten die armen Leute ein halbes Jahr leben. Wollen Sie, meine 
Herren, nun die Seefiſche, ſo werde ich ſie unverzüglich kommen laſſen, 
und ſie ſollen ſogleich zubereitet werden. Wollen ſie aber das Gold 
dem armen Manne überlaſſen, ſo werde ich Sie mit ſchmackhaften, 
wiewohl minder theuren Flußfiſchen bewirthen.“ 

Alle Gäſte gaben ihm Beifall; jeder legte noch ein Goldſtück dazu 


und dem armen Manne war auf ein Jahr aus ſeiner Noth geholfen. 
Verſchwende nicht Dein Gold für Leckerbiſſen, 


Wo And're bittren Hunger leiden müſſen! 
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63. Das zerbrochene Hufeiſen. 


Ein Bauersmann ging mit ſeinem kleinen Sohne Thomas über 
Feld. „Sieh',“ ſprach der Vater einmal unterwegs, „da liegt ein 
Stück von einem Hufeiſen auf der Straße! Heb' es auf und ſteck' es 
ein.“ „Ei,“ ſagte Thomas, „das iſt ja nicht einmal der Mühe werth, 
daß man ſich darum bückt!“ Der Vater hob das Eiſen ſtillſchweigend 
auf und ſchob es in die Taſche. Im nächſten Dorfe verkaufte er es 
dem Schmiede für drei Pfennige und kaufte für das Geld Kirſchen. 

Beide gingen weiter. Die Sonne ſchien ſehr heiß: weit und breit 
war kein Haus, kein Baum und keine Quelle zu ſehen. Thomas ver⸗ 
ſchmachtete beinahe vor Durſt und konnte dem Vater faſt nicht mehr 
nachkommen. 


Da ließ der Vater wie von ungefähr eine Kirſche fallen. Thomas 
hob ſie begierig auf, als wäre ſie Gold, und fuhr damit ſogleich dem 
Munde zu. Nach einigen Schritten ließ der Vater wieder eine Kirſche 
fallen. Thomas bückte ſich eben ſo ſchnell darnach. So ließ der Va⸗ 
ter den Thomas alle Kirſchen aufheben. 

Als nun die Kirſchen zu Ende waren und Thomas die lletzte verzehrt 
hatte, wandte der Vater ſich lachend um und ſprach : „Sieh',“ wenn 
Du Dich um das Hufeiſen ein Mal hätteſt bücken mögen, ſo hätteſt Du 
Dich um die Kirſchen nicht hundert Mal bücken müſſen.“ 


Die nicht auf kleine Dinge achten, 
Sich oft um klein're Mühe machen. 


64. Der Hufnagel. 


Ein Landmann ſattelte ſein Pferd, um in die Stadt zu reiten. Er 
bemerkte zwar, ehe er aufſaß, daß an einem Hufe ein Nagel fehle, al- 
lein er ſagte: „Auf einen Nagel kommt's nicht an,“ und ritt fort. 

Nach einer Zeit verlor das Pferd das Hufeiſen. „Wenn eine 
Schmiede in der Nähe wäre,“ ſprach er, „ließe ich das Pferd beſchla⸗ 
gen; indeß werden es drei Eiſen auch thun.“ 


Allein das Pferd beſchädigte nun auf dem ſteinigten Boden den Huf 
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und fing an zu hinken. Zwei Räuber ſprangen aus dem Walde her⸗ 
vor, den Reiter zu berauben. Auf dem hinkenden Pferde konnte er 
nicht entfliehen, und ſie nahmen ihm das Pferd ſammt Zaum, Sattel 
und Felleiſen. 


Als er nun zu Fuße nach Hauſe kam, ſagte er: „Das hätte ich nicht 
gedacht, daß ich wegen eines Hufnagels das Pferd verlieren würde. 
Es iſt doch wahr, was das Sprichwort ſagt, und es gilt ſowohl vom 
Zeitlichen als vom Ewigen: 


Verſäumniß in den kleinſten Dingen 
Kann dich in großen Schaden bringen. 


65. Die goldene Angel. 


Ein Prinz bekam Luſt, zu angeln. Man verfertigte ihm eine zier⸗ 
liche Angelruthe, woran an einer ſeidenen Schnur ein goldener Angel⸗ 
haken hing. 

Der Prinz ging an den See, warf den Angel aus und zog ſogleich 
ein Fiſchlein aus dem Waſſer. Er warf den Angel wieder aus; ein 
großer Hecht biß an, zerriß aber die Schnur und ſchwamm ne dent 
Angel davon. 

Da ſprach der Prinz: „So habe ich denn für meinen goldenen An⸗ 
gel nichts als ein elendes, kleines Fiſchlein. Bringt mir einen eiſer⸗ 
nen Angelhaken; denn es iſt übel gethan, Viel daran zu wagen, wo 
nur Wenig zu gewinnen iſt.“ 


Von dieſer Zeit an ward es zum Sprichworte, das von allen theuren 
Spielen, beſonders aber von der Lotterie gilt. 
Der Spieler fiſcht mit gold'nem Angel 
Und tauſcht für Gold Verdruß und Mangel. 


66. Die Sirtenflöte. 


Ein König hatte einen Schatzmeiſter, der ſich vom Hirtenſtabe zu die⸗ 
ſem wichtigen Amte erſchwungen hatte. Der Schatzmeiſter wurde 
aber bei dem Könige verklagt, daß er die königlichen Schätze verun⸗ 
treue, die geraubten Gelder und Koſtbarkeiten in einem eigenen Gewölbe 


mit einer eiſernen Thüre aufbewahre. 
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Der König beſuchte den Schatzmeiſter, beſah deſſen Palaſt, kam an 
die eiſerne Thüre und befahl, ſie zu öffnen. Als der König nun hi⸗ 
nein trat, war er nicht wenig erſtaunt. Er ſah nichts als vier leere 
Wände, einen ländlichen Tiſch und einen Strohſeſſel. Auf dem Tiſche 
lag eine Hirtenflöte, nebſt einem Hirtenſtabe, und einer Hirtentaſche. 
Durch das Fenſter ſah man auf grüne Wieſen und waldige Berge. 

Der Schatzmeiſter aber ſprach: „In meiner Jugend hütete ich die 
Schafe. Du, o König, zogſt mich am Deinen Hof. Hier in dieſem 
Gewölbe brachte ich nun täglich eine Stunde zu, erinnerte mich mit 
Freuden meines vorigen Standes und wiederholte die Lieder, die ich 
ehemals bei meinen Schafen zum Lobe des Schöpfers geſungen habe. 
Ach, laß mich wieder zurückkehren auf meine väterliche Fluren, wo ich 
glücklicher war, als an Deinem Hofe!“ 

Der König ward über die Verleumder ſehr unwillig, umarmte den 
edlen Mann und bat ihn ferner in ſeinen Dienſten zu bleiben. 


Ein ruhiges Herz, nicht Gold und Pracht 
Iſt's, was uns Menſchen glücklich macht. 


67. Der Querſack. 


Melcher ging, mit einem wohlgefüllten Querſack auf der Schulter, 
über Feld, und Kaſimir geſellte ſich zu ihm. Melcher redete unterwegs 
beſtändig von den Fehlern anderer Menſchen, von ſeinen eigenen Feh 
lern aber ſchwieg er mäuschenſtill. ö 

Da ſagte endlich Kaſimir: „Du haſt, wie es ſcheint, alle fremden 
Fehler in den vorderſten Theil deines Zwerchſackes gethan, um ſie im⸗ 
mer vor Augen zu haben und ſie tadeln zu können; Deine eigenen 
Fehler aber haſt Du auf Deinen Rücken geworfen, damit ſie Dir aus 
den Augen kommen. Kehre einmal den Sack um, das wird Dir nütz⸗ 
licher ſein.“ 

Wer eigene Fehler beſſert, iſt ein weiſer Mann, 
Ein Thor nimmt ſich nur fremder Fehler an. 


68. Die fieben Stäbe. 


Ein Bauersmann hatte ſieben Söhne, die öfter mit einander uneins 


waren. Ueber dem Zanken und Streiten verſäumten ſie die Arbeit. 
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Ja, einige böſe Menſchen machten fich dieſe Uneinigkeit zu Nutzen und 
trachteten, die Söhne nach dem Tode des Vaters um ihr väterliches 
Erbtheil zu bringen. f 


Da ließ der Vater eines Tages alle ſieben Söhne zuſammen kommen, 
legte ihnen ſieben Stäbe vor, die feſt zuſammengebunden waren, und 
ſagte: i 


„Dem, der dieſen Bündel Stäbe abbricht, zahle ich hundert große 
Thaler.“ Einer nach dem andern ſtrengte alle ſeine Kräfte an, und 
jeder ſagte am Ende: „Es iſt gar nicht möglich.“ 


„Und doch,“ ſagte der Vater „iſt nichts leichter.“ Er löſ'te den Bün⸗ 
del auf und zerbrach einen Stab nach dem andern mit geringer Mühe. 
„Ei,“ riefen die Söhne, „ſo iſt es freilich leicht: ſo könnte es ein klei⸗ 
ner Knabe.“ 


Der Vater ſprach: „Wie es mit dieſen Stäben iſt, ſo iſt es mit Euch, 
meine Söhne! So lange Ihr feſt zuſammenhaltet, werdet Ihr beſte⸗ 
hen, und Niemand wird Euch überwältigen können; bleibt aber das 
Band der Eintracht, das Euch verbinden ſollte, aufgelöſ't, jo wird es 
Euch gehen wie den Stäben, die hier zerbrochen auf dem Boden um⸗ 
herliegen.“ 


Das Haus, wo Zwietracht herrſcht zerfällt! 
Nur Einigkeit erhält die Welt. 


69. Der Spiegel. 


Zwei Geſchwiſter, Anton und Pauline, ſahen den Spiegel ihrer 
Mutter am Fenſter ſtehen und ſchauten hinein. Anton war ſehr ſchön 
und lächelte ſein Bild mit Wohlgefallen an; Pauline war etwas von 
den Kinderblattern entſtellt und weinte, als ſie ihr Angeſicht im Spie⸗ 
gel erblickte. 


Die Mutter, die dazu kam, ſprach: „Du, Anton, bilde Dir nichts 
ein auf vergängliche Schönheit und nimm Dich in Acht, ſie durch 


böſe Leidenſchaften nicht vor der Zeit zu zerſtören! Du, Pauline, tröſte 
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Dich damit, daß es etwas Beſſeres gibt, als Schönheit des Leibes, 
und erſetze den Mangel derſelben durch Schönheit der Seele.“ 


Die Schönheit der Geſtalt vergeht, 
Der Seele Schönheit nur beſteht. 


70. Das Porträt. 


Vor vielen hundert Jahren ſtarb in einer großen Stadt ein Kauf⸗ 
mann, der ein anſehnliches Vermögen hinterließ. Man wußte zwar, 
daß er einen einzigen Sohn habe, der ſich auf Reiſen befand; allein 
Niemand in der Stadt kannte den Sohn von Angeſicht. 


Nach einiger Zeit kamen drei Jünglinge in der Stadt an, und jeder 
behauptete, daß er der einzige Sohn und rechtmäßige Erbe ſei. Der 
Richter ließ ein wohlgetroffenes Bildniß des Vaters bringen und ſprach: 
„Wer von Euch Dreien das Zeichen, das ich hier auf der Bruſt des 
Bildes machte, mit einem Pfeile treffen kann, deſſen ſoll die Erbſchaft 
em,“ 

Der erfte Schoß und traf ſehr nahe; der Zweite noch näher; der 
Dritte aber fing, indem er zielte, an, zu zittern, erblaßte, brach in 
Thränen aus, warf Pfeil und Bogen zur Erde und rief: „Nein, ich 
kann nicht ſchießen; ich will lieber die ganze Erbſchaft verlieren.“ 


Nun, ſprach der Richter zu ihm: „Edler Jüngling, Du biſt der 
wahre Sohn und der rechtmäßige Erbe; die andern Zwei, die ſo gut 
geſchoſſen, find es nicht. Denn ein ächter Sohn kann das Herz ſeines 
Vaters auch nicht einmal im Bilde mit einem Pfeile durchbohren.“ 


Ein Kind muß ſeine Eltern lieben 
Und ſie um Alles nicht betrüben. ee 


71. Das ſchönſte Kleid. 


Ein Kaufmann, der mit Seidenwaaren handelte, kam in ein Schloß. 
Fräulein Iſabella erhielt von ihrer Mutter die Erlaubniß, ſich Taffet 
zu einem Kleide auszuſuchen, konnte aber in der Wahl nicht mit ſich ei⸗ 
nig werden und ſagte endlich: „Liebe Mutter, entſcheiden Sie, welche 
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Farbe mir am beften ſtehe: grün oder gelb oder blau.“ Die Mutter 
antwortete lächelnd: „Ich denke, wei ß, die Farbe der Unſchuld, N 
roth, die Farbe der Schamhaftigkeit.“ 


Unſchuld und Schamhaftigkeit 
Sind der Jungfrau ſchönſtes Kleid. 


72. Die goldene Doſe. 

Ein Oberſter zeigte den Offizieren, die bei ihm ſpeiſ'ten, bei Tiſche 
eine neue goldene Doſe. Nach einer Weile wollte er eine Priſe Tas 
back nehmen, ſuchte in' allen Taſchen und ſagte beſtürzt: „Wo iſt 
meine Doſe? Sehen Sie doch einmal nach, meine Herren, ob nicht 
etwa einer ſie in Gedanken eingeſchoben habe.“ 

Alle ſtanden ſogleich auf und wendeten die Taſchen um, ohne daß die 
Doſe zum Vorſchein kam. Nur der Fähnrich blieb in ſichtbarer Ver⸗ 
legenheit ſitzen und ſagte: „Ich wende meine Taſche nicht um; mein 
Ehrenwort, daß ich die Doſe nicht habe, ſei genug.“ Die Offiziere 
gingen kopfſchüttelnd auseinander, und jeder hielt ihn für den Dieb. 

Am andern Morgen ließ ihn der Oberſt rufen und ſprach: „Die 
Doſe hat ſich wiedergefunden. Es war in meiner Taſche eine Naht 
aufgegangen und da fiel ſie zwiſchen dem Futter hinab. Nun ſagen 
Sie mir aber warum Sie Ihre Taſche nicht zeigen wollten. Es ha⸗ 
ben es doch alle Uebrigen gethan.“ | 

Der Fähnrich ſprach: Ihnen allein, Herr Oberſt, will ich es gerne 
bekennen. Meine Eltern ſind ſehr arm; ich gebe ihnen daher meinen 
halben Sold und eſſe Mittags nicht Warmes. Als ich eingeladen 
wurde, hatte ich mein Mittageſſen bereits in der Taſche, und da hätte 
ich mich ja ſchämen müſſen, wenn beim Umwenden der Taſche eine 
Wurſt auf einem Stück ſchwarzen Brod herausgefallen wäre.“ 

Der Oberſt ſagte gerührt: „Sie ſind ein ſehr guter Sohn. Damit 
Sie ihre Eltern deſto leichter unterſtützen können, ſollen Sie nun täg⸗ 
lich bei mir ſpeiſen.“ Er führte ihn in den Speiſeſaal und überreichte 
ihm vor allen Offizieren, als einen Beweis ſeiner Hochachtung die gol⸗ 
dene Doſe. 

Wer ſeine Eltern kindlich ehrt, 


e Iſt Gott und Menſchen lieb und werth. 
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73. Die ſilberne Taſchenuhr. 


Erneſt, ein armes Studentlein, blieb einſt in einer Mühle über 
Nacht. Eine Bank in der unteren Stube diente ihm zum Bette. Um 
Mitternacht wachte er auf und hörte neben ſich an der Wand Etwas 
picken. Er ſchaute hin und erblickte bei'm Mondſchein eine ſilberne 
Sackuhr. 

Es kam ihn eine große Luſt an, die Uhr zu nehmen und damit durch 
das Fenſter zu entfliehen. Das Gewiſſen ſagte ihm wohl: „Du ſollſt 
nicht ſtehlen;“ allein die Begierde nach der ſchönen Uhr wurde immer 
ſtärker. Da ſprang er mit einem Male auf und ſtieg zum Fenſter hin⸗ 
aus, um der Verſuchung zu entrinnen. 

Als er einige hundert Schritte weit gelaufen war, kam ihn eine 
Reue an, daß er die Uhr nicht genommen habe, und er wollte ſchon 
wieder umkehren; allein ſein Gewiſſen warnte ihn noch einmal, und 
er gab ihm Gehör und wanderte ſeinen Weg weiter. 

Jetzt ging der Mond unter, und es wurde finſter. Erneſt verirrte 
ſich in einen Sumpf, erreichte aber doch endlich eine Anhöhe. Dort 
legte er ſich ſehr ermüdet nieder und ſchlief feſt ein. — Mit Anbruch 
des Tages wurde er von einem gräßlichen Geſchrei geweckt, und als er 
die Augen aufſchlug, hatte er einen großen Schrecken. 

Er lag unter dem Galgen und ſah über ſeinem Kopfe einen Dieb 
hängen, um den ſich eine ganze Schaar ſchreiende Raben verſammelt 
hatte. Da war es ihm nicht anders, als ſage in ſeinem Innern eine 
Stimme: „Sieh', ſo wäre es am Ende Dir gegangen, wenn Du das 
Stehlen angefangen hätteſt.“ Er kniete nieder und betete: 


„O Gott, Du warneft uns auf viele Weiſen, 
Ich will ſtets Dir zu folgen mich befleißen.“ 


74. Der Geldbeutel. 
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Norbert, ein armer Köhlerknabe, ſaß unter einem Baume im Walde 


und jammerte, weinte und betete. Ein vornehmer Herr, in einem 
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grünen Kleide und mit einem Stern an der Bruſt, jagte eben im 
Walde, kam herbei und ſprach: „Kleiner, warum weineſt Du?“ 


„Ach,“ ſagte Norbert, „meine Mutter war lange krank, und da hat 
mich mein Vater in die Stadt geſchickt, den Apotheker zu bezahlen, und 
ich habe das Geld ſammt dem Beutelein unterwegs verloren.“ 

Der Herr redete heimlich mit dem Jäger, der ihn begleitete, zog dann 
einen kleinen Beutel von rother Seide heraus, in dem einige neue 
Goldſtücke waren, und ſprach: „Iſt vielleicht dieſes Dein Geldbeute⸗ 
lein?“ „O nein,“ ſagte Norbert, „das meinige war nur ganz ſchlecht, 
und es war kein ſo ſchönes Geld darin.“ 


„So wird es wohl dieſes ſein?“ ſagte der Jäger und zog ein unan⸗ 
ſehnliches Beutelein aus der Taſche. „Ach ja,“ rief Norbert voll 
Freude, „dieſes iſt es!“ Der Jäger gab es ihm, und der vornehme 
Herr ſagte: „Weil Du ſo fromm und ehrlich biſt, ſo ſchenke ich Dir 
dieſen Beutel mit Gold noch dazu. 5 


Gebet erlöſ't aus Aengſten 
Und ehrlich währt am längſten. 


2. 


Stephan, ein anderer Knabe aus dem nächſten Dorfe, hörte von 
dieſer Geſchichte. Sobald nun der vornehme Herr wieder in dem 
Walde jagte, ſetzte Stephan ſich unter eine Tanne im Walde und 
ſchrie und heulte: „O mein Geldbeutel! o mein Geldbeutel! Ich habe 
meinen Geldbeutel verloren.“ 


Der Herr kam auf das Geſchrei herbei, zeigte ihm eine volle Geld⸗ 
börſe und fragte ihn: „Iſt dieſes der Beutel, den Du verloren haſt?“ 
„Ja,“ rief Stephan und griff mit beiden Händen darnach. 

Allein der Jäger, der neben dem Herrn ſtand, ſprach mit trotziger 
Stimme: Unver chämter Bube, den Fürften unterſtehſt Du Dich an⸗ 
zulügen! Ich will Dich mit anderer Münze dafür bezahlen.“ Er züch⸗ 
tigte ihn mit einer Gerte, die er vom nächſten Haſelſtrauche riß, ſo 
nachdrücklich, als der boshafte Betrüger es verdient hatte. 

Untreue ſchlägt den eignen Mann 


Und Falſchheit kommt oft übel an. 
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75. Der große Thaler. 


Fridolin, ein frommer Bauersmann, hatte einen Knecht, der ſehr 

jähzornig war und dann in die roheſten Worte ausbrach. Fridolin 
ermahnte ihn öfter, er ſolle aus Liebe zu Gott den Zorn überwinden. 
Allein der Knecht ſagte: Das iſt mir nicht möglich; Menſchen und 
Thiere machen mir zu viel Verdruß.“ 
Eines Morgens ſagte Fridolin zu ihm: „Mathias, ſieh' da einen 
ſchönen neuen Thaler! Dieſen will ich Dir ſchenken, wenn Du den 
Tag hindurch geduldig bleibeſt und kein zorniges Wort von Dir hören 
läſſeſt.“ Der Knecht ging den Handel mit Freuden ein. | 

Die übrigen Dienſtboten aber redeten es heimlich mit einander ab, 
ihn um den Thaler zu bringen. Alles, was ſie den ganzen Tag tha⸗ 
ten und ſagten, zielte nur darauf, ihn zornig zu machen. Allein der 
Knecht hielt ſich jo tapfer, daß ihm nicht ein einziges zorniges Wört⸗ 
lein entwiſchte. a 

Am Abende gab Fridolin ihm den Thaler und ſagte: „Schäme 
Dich, daß Du einem elenden Stücke Geld zu lieb Deinen Zorn ſo gut 
überwinden kannſt, allein aus Liebe zu Gott es nicht thun magſt.“ 
Der Knecht beſſerte ſich und wurde ein ſehr ſanftmüthiger Menſch. 

Die Liebe Gottes muß Dein Herz durchdringen, 
So wirſt Du auch das Schwerſte leicht vollbringen. 


2 78. Das Kreuzchen. 


Thereſe hatte ein kleines, niedliches Kreuz zum Geſchenke bekommen. 
Es war von ſchwarzem Ebenholze und die vier Enden waren in Gold 
gefaßt. Sie trug es an einem blauen Bande zur Zierde an der 
Bruſt. N 
Einſt brach das kleine Querholz des Kreuzes heraus, und Thereſe 
bat den Vater, das Kreuzchen wieder zurecht zu machen. 

„Das will ich gern,“ ſprach der Vater; „ja ich will Dich überdieß 
noch lehren, wie Du machen kannſt, daß kein Leiden in der Welt für 
Dich ein Kreuz ſein ſoll. 
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„Da ſieh' einmal her: Ohne das Querholz iſt das längere Holz kein 
Kreuz; erſt wenn das Querholz hinzu kommt, wird ein Kreuz daraus. 
„So iſt es mit jedem Leiden, das wir ein Kreuz nennen. Der Wille 
Gottes iſt gleichſam das längere Holz; unſer Wille aber, der den gött⸗ 
lichen Willen immer durchkreuzen möchte, iſt das Querholz. 


„Nimm daher bei jedem Kreuze, das Dich einſt treffen wird, das 
Querhölzlein heraus, ſo wird es für Dich kein Kreuz mehr ſein.“ 
Ergebenheit in Gottes Willen 
Kann jeden Schmerz des Kreuzes ſtillen. 


77. Das Wunderkäſtchen. 


Eine Hausfrau hatte in ihrer Haushaltung allerlei Unglücksfälle, 
und ihr Vermögen nahm jährlich ab. Da ging ſie in den Wald zu ei⸗ 
nem alten Einſiedler, erzählte ihm ihre betrübten Umſtände und ſagte: 
„Es geht in meinem Hauſe einmal nicht mit rechten Dingen her. Wißt 
Ihr kein Mittel, dem Uebel abzuhelfen?“ 

Der Einſiedler, ein fröhlicher Greis, hieß ſie ein wenig warten, 
brachte über eine Weile ein kleines verſiegeltes Käſtchen und ſprach: 
„Dieſes Käſtchen müßt Ihr ein Jahr lang, dreimal bei Tag und drei⸗ 
mal bei Nacht, in Küche, Keller, Stallungen und allen Winkeln des 
Hauſes herumtragen, ſo wird es beſſer gehen. Bringt mir aber über's 

Jahr das Käſtlein wieder zurück.“ b 


Die gute Hausmutter ſetzte in das Käſtchen ein großes Vertrauen 
und trug es fleißig umher. Als ſie den nächſten Tag in den Keller 
ging, wollte der Knecht eben einen Krug Bier heimlich herauftragen. 
Als ſie noch ſpät bei Nacht in die Küche kam, hatten die Mägde ſich ei⸗ 
nen Eierkuchen gemacht. Als ſie die Stallungen durchwanderte, ſtan⸗ 
den die Kühe tief im Koth, und die Pferde hatten anſtatt des Habers 
nur Heu und waren nicht geſtriegelt. So hatte ſie alle Tage einen 
andern Fehler abzuſtellen. 

Nachdem das Jahr herum war, ging ſie mit dem Käſtchen zum Ein⸗ 
ſiedler und ſagte vergnügt: „Alles geht nun beſſer. Laßt mir aber das 
Käſtchen noch ein Jahr es enthält gar ein treffliches Mittel.“ 
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Da lachte der Einſiedler und ſprach: „Das Käſtchen kann ich Euch 
nicht laſſen; das Mittel aber, das darin verborgen iſt, ſollt Ihr haben.“ 


Er öffnete das Käſtchen und ſieh, es war nichts darin als ein weißes 


Blättlein Papier, auf dem geſchrieben ſtand: 


Soll Alles wohl im Hauſe ſtehen, 
So mußt Du ſelber wohl nachſehen. 


78. Der betende Prinz. 


Ein Prinz flüchtete ſich zur Zeit des Krieges vor dem Feinde und 
nahm Niemand mit ſich als ſeinen einzigen alten Diener. Um nicht 
erkannt zu werden, waren beide gar nicht koſtbar, ſondern nur ſehr ein⸗ 
fach gekleidet. 


Eines Abends ſpät kamen ſie nun zu einem abgelegenen Bauernhofe 
im Gebirge und blieben da über Nacht. Der Prinz aber konnte nicht 
ſchlafen, es war ihm ſehr bange vor dem Feinde, und überdieß ging 
ihm das Geld aus, mit dem er ſich in der Eile nicht hinreichend verſe⸗ 
hen hatte. Er ſtand daher in der Nacht auf, kniete in der einſamen 
Kammer nieder und betete lange im Stillen. Da ihm aber das Herz 
gar ſo ſchwer war, ſo ſagte er einmal mit einem tiefen Seufzer und 
lauter Stimme: „O Gott! erbarme Dich eines armen Prinzen!“ 


Dieſe Worte hörte der Bauer und ſprach am Morgen zu dem Bedien⸗ 
ten: „Ich weiß, Euer Herr iſt ein Prinz; ſagt mir doch, warum er ſo 
traurig iſt!“ Der Bediente geſtand die Wahrheit und bat, den Prin⸗ 
zen nicht zu verrathen. 


Als nun der Prinz abreiſen wollte, trat der Bauer ehrerbietig und 
mit Thränen in den Augen in die Kammer und ſprach: Lieber Prinz, 
Ihr nächtliches Gebet hat mir Ihren Kummer entdeckt. Erweiſen 
Sie mir die Gnade und nehmen Sie dieſe zwanzig Goldſtücke, bis 
Sie wieder in beſſere Umſtände kommen.“ 


„Auch will ich Ihnen einen Weg zeigen, auf dem Sie bald in Si⸗ 
cherheit ſein ſollen.“ 


Der erſtaunte Prinz dankte dem edelmüthigen Bauer, noch mehr 
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aber Gott, der ohne Wunder zu thun, fromme Gebete wunderbar er⸗ 
hören kann. 


Der Prinz langte glücklich bei einem verwandten Fürſten an und 


erſetzte in der Folge dem braven Bauer das Geld zehnfach. 


Bet' recht von Her en in der Noth, 
So rettet Dich der liebe Gott. 


79. Der fromme Hirtenknabe. 


An einem herrlichen Abende im Mai, da Alles grünte und blühte, 
hütete Wendelin ſeine Schäflein. Allein traurig ſtand er bei einem 
blühenden Dornbuſche, und die hellen Zähren floſſen ihm über die 
rothen Wangen. 

Des Jägers kleiner Aloys, der aus dem Walde kam, fragte ihn mit⸗ 


leidig: „Warum weineſt Du?“ „Ach,“ ſagte Wendelin, „ich habe eben 


eine abſcheuliche Kröte geſehen, die ſich in dem Buſche verkroch.“ 
„Ei,“ rief Aloys, „wie magſt Du doch über ſo etwas weinen?“ 
Wendelin ſprach: „Als ich die Kröte ſah, dachte ich, dieſes Thier 


ſieht ſo häßlich aus, kriecht mühſam auf dem Boden, wird von allen 


Menſchen verfolgt, weiß nichts von ſeinem Schöpfer und bringt ſeine 
meiſte Lebenszeit im Schlamme und in dunkela Löchern zu, bis es end⸗ 
lich verfault. Und Du, ſagte ich zu mir ſelbſt, haft die aufrechte menſch⸗ 
liche Geſtalt und das ſchöne, menſchliche Angeſicht; Du kannſt frei um⸗ 
herwandeln, Himmel und Erde betrachten und an Gras und Blumen 
Freude haben; Du erkenneſt Deinen Schöpfer und haſt eine unſterb⸗ 
liche Seele. Und doch haſt Du ihm noch nie recht von Herzen gedankt. 
Dieſer mein Undank ſchmerzte mich ſo, daß ich weinen mußte.“ 

Aloys wurde von dieſen Worten ſehr gerührt und vergaß ſie in ſei⸗ 
nem Leben nicht mehr. Noch als Greis erzählte er ſie ſeinen Enkeln 
und fügte noch bei: „Wenn die häßlichſten Thiere auch ſonſt ganz 
unnütz wären, ſo haben ſie doch einen großen Nutzen: Sie lehren uns 
die Vorzüge des Menſchen beſſer ſchätzen, mit denen ihn Gott zum 
edelſten Geſchöpfe auf Erden ausſtattete.“ 


Wer ſeines Schöpfers ſich nicht wollte freu'n, 
Verdiente wahrhaft nicht, ein Menſch zu ſein. 


4 
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80. Der kleine Korbmacher. 


Der junge Eduard hatte ſehr reiche Eltern. Er verließ ſich auf ihren 
Reichthum und wollte nichts lernen. Der kleine Jakob des armen 
Nachbars lernte aber mit großem Fleiße das Korbmachen. 


Eines Tages ſtand Eduard am Ufer des Meeres und angelte zum 
Zeitvertreib. Jakob hatte einen großen Büſchel Weidenruthen ge- 
ſchnitten und wollte ſie eben nach Hauſe tragen. Da ſprangen plötzlich 
einige Seeräuber aus dem Gebüſche hervor, und ſchleppten die beiden 
Knaben auf ihr Schiff, um ſie als Sklaven zu verkaufen. 


Das Schiff wurde von dem Sturme weit fortgetrieben und an den 
Felſen einer fernen Inſel zerſchmettert. Nur die zwei Knaben retteten 
ſich an das Land, das von grauſamen Mohren bewohnt war. 


Jakob dachte, ſeine Kunſt könnte ihm vielleicht Gnade von ihnen ver⸗ 
ſchaffen. Er zog ſein Meſſer heraus, ſchnitt Weidenzweige ab und fing 
an, ein niedliches Körblein zu flechten. Mehre ſchwarze Männer, 
Weiber und Kinder kamen herbei und ſahen ihm neugierig zu. 


Als das Körblein fertig war, ſchenkte er es dem Vornehmſten aus 
ihnen. Da hätten nun Alle, Groß und Klein gern ſolche Körblein 
gehabt. Sie ſchenkten dem Jakob eine Hütte, die von fruchtbaren Bäu⸗ 
men beſchattet war, damit er dort ungeſtört arbeiten könne. Auch ver⸗ 
ſprachen ſie, ihn reichlich mit Lebensmitteln zu verſehen. 


Hierauf verlangteu ſie, Eduard ſolle auch einen Korb machen. Als 
ſie aber merkten, daß er nichts gelernt habe, ſchlugen ſie ihn, ja ſie hät⸗ 
ten ihn gar umgebracht, wenn Jakob nicht für ihn gebeten hätte. 
Eduard mußte jedoch auf ihren Befehl ſeinen Sammetrock dem Jakob 
geben, Jakob's Zwilchkittel anziehen, ihm als Knecht dienen und ihm 
die Weidenzweige zutragen. 

Die fleißige geſchickte Hand 
Erwirbt ſich Brod in jedem Land. 
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81. Die kleinen Schiffer. 
1 


Der leichtſinnige Valentin nahm ſeinen jüngeren Bruder Philipp 
mit an den Fluß, ſtieg mit ihm in ein Schifflein und ſtieß vom Lande. 


Der reißende Strom warf das Schifflein an die Felſen, daß es in 
Stücke zerbrach. Valentin ſchwamm mühſam an den ſteilen Felſen 
umher, konnte aber nirgends daran emporklimmen; den Philipp riß 
der Fluß weit mit ſich fort. 


Ein Fiſcher, der das Geſchrei der beiden Knaben gehört hatte, lief 
herbei, ſprang in das Waſſer, ſchwamm mit eigener großer Lebensge⸗ 
fahr dem kleinen Philipp nach, erreichte ihn, brachte ihn glücklich an das 
Land und freute ſich unbeſchreiblich, ihn gerettet zu haben. 


Es wagt eiu edler, guter Mann 
Für And're gern das Leben d'ran. 


2. 


Während der gute Fiſcher den Philipp aus dem Waſſer herausholte, 
war Valentin ertrunken. Die Leute, die zuſammengelaufen waren, 
ſagten zu dem Fiſcher: „Da Du nicht alle Beide retten Sonnteft, wa⸗ 
rum haſt Du Dein Leben daran gewagt, dieſem zu helfen? Den An⸗ 
dern hätteſt Du ja ohne große Mühe und Gefahr aus dem Waſſer 
ziehen können.“ 


Der Schiffer ſprach: „Der leichtfertige Valentin, der ertrunken iſt, 
hat mir oft Fiſche und Krebſe geſtohlen, und mir vieles an meinen 
Netzen verdorben; der gute Philipp hat mir, als ich wegen eines böſen 
Fußes lange nichts verdienen konnte, oft ſein Abendbrod gebracht und 
mir manchen Kreuzer geſchenkt. Wie hätte ich nun einen ſo guten 
Knaben nicht zuerſt retten ſollen!“ 


Es bringt gar oft auf Erden ſchon 
Das Böſe Straf, das Gute Lohn. 
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82. Der Blinde. 


Andreas, ein blinder Jüngling, ging einſt mit Hülfe ſeines Stabes 
‚ehr langſam und bedächtlich aus der Kirche nach Haufe, Lukas, ein 
muthwilliger Bauernburſche, ſpottete über ihn, und rief: „Wollen wir 
nicht mit einander eiue Wette anſtellen? Gilt's zehn Thaler, ich laufe 
ſchneller als Du!“ 


Der blinde Andreas ſagte: „Ja es gilt, wenn ich einen Weg wäh⸗ 
len darf, den ich kenne und eine Zeit, die mir gelegen iſt.“ Lukas 
ſchlug ſogleich mit Lachen ein und nahm alle Umſtehenden zu Zeugen. 
Der Blinde ſagte: „Nun gut, ſo wollen wir heute Nacht um zwölf 
Uhr zur Wette in die Stadt laufen.“ 


Mit dem zwölften Glockenſchlag giugen ſie ab. Die Nacht war ſehr 
finſter und ſtürmiſch und der Weg führte durch einen dunkeln Wald. 
Andreas, dem Tag oder Nacht einerlei war, erreichte noch vor Anbruch 
der Morgenröthe die Stadt. Der ſpöttiſche Lukas aber verirrte ſich im 
Walde, ſtieß bald den Kopf an einen Baumaſt, fiel bald über eine Wur⸗ 
zel verwickelte ſich bald in den Dornen, und kam erſt in der Stadt an, 
als die Sonne bereits hoch am Himmel ſtand. 


Er mußte die zehn Thaler bezahlen und Jedermann ſagte: „Es iſt 
ihm recht geſchehen und er hätte noch eine größere Strafe verdient.“ 
Treib' mit Unglücklichen nie Spott, 
Sonſt ſtraft dich der gerechte Gott. 
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83. Die zwei Wanderer. 


Zwei Reiſende, Albrecht und Burkhard, gingen friedlich mit einan⸗ 
der ihren Weg. Da ſah Albrecht einen Beutel voll Geld auf dem Wege 
siegen. Er ſprang ſogleich darauf zu und hob ihn eilends auf. „Bru⸗ 
der,“ ſagte Burkhard, „wir wollen das Geld redlich mit einander thei— 
len.“ Allein Albrecht ſagte: „Nein, das thue ich nicht; ich habe den 
Beutel gefunden, und deßwegen iſt er auch mein.“ Er ſchob ihn la⸗ 
chend in ſeine Taſche, und Burkhard ging traurig mit ihm weiter. 
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Jetzt kam ein Räuber mit bloßem Schwerte auf fie zu. Albrecht 
wurde todtenblaß und ſagte: „Bruder, wir wollen einander treulich 
beiſtehen; ein Mann wird nicht ſo leicht zwei überwinden. Eile und 
ziehe wie ich das Schwert!“ Allein Burkhard ſagte: „Das thue ich 
nicht, mir kann der Räuber nichts nehmen. Du haſt das Geld für 
Dich allein behalten, ſo magſt Du Dich auch allein darum wehren.“ 

Albrecht wurde von dem Räuber überwältigt und trug ſtatt des Gel⸗ 
des mehrere Wunden davon. 


Du mußt Dein Glück mit dem Gefährten theilen, 
Soll er im Unglück Dir zu Hülfe eilen. 


84. Der Köhler und der Bleicher. 


Ein Kohlenbrenner ſagte zu einem Bleicher, der eine Wohnung mie⸗ 
then wollte: „Bruder, zieh' zu mir in mein Haus; es iſt groß genug, 
Deine und meine Waaren darin unterzubringen.“ 

Allein der Bleicher ſprach: „Das geht nicht, Bruder; denn die Lein⸗ 
wand, die ich mit vieler Mühe weiß mache, würde ja von Deinen Koh⸗ 
len ſchwarz werden.“ i 

Da lachte der ehrliche Köhler und ſagte: „Du haſt Recht; Weiß und 
Schwarz ſchicken ſich nicht zuſammen. Ja, wie es der weißen, reinen 
Leinwand unter den Kohlen gehen würde, ſo geht es auch reinen Seelen 
unter Menſchen von ſchwarzer Seele und ſchmutzigen Sitten.“ 


Bewahreſt Du die Unſchuld gern, 
So bieib’ von böſen Menſchen fern! 


88. Der Müller und ſein Eſel. 


Ein Müller und ſein Sohn trieben einen Eſel in die Stadt, um ihn 
auf dem Markte zu verkaufen. 

Ein Reiter, der ihnen begegnete, ſagte: „Ihr ſeid nicht geſcheidt, 
daß Ihr den Eſel leer laufen laßt und daß Keiner von Euch Beiden 
aufſitzt.“ Der Sohn ſaß ſogleich auf. 


Allein nun rief ein Ae an dem ſie vorbei l : „Du un⸗ 
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gezogener Junge, ſchämſt Du Dich nicht, daß Du reiteft und Deinen 
alten Vater zu Fuß gehen läſſeſt.“ Der Sohn ſtieg eilends ab und 
ließ den Vater aufſitzen. 

Bald darauf ſagte aber eine Bäuerin, die einen Korb voll Obſt auf 
dem Kopfe trug: „Das iſt ein unbarmherziger Vater, der ſich's auf 
dem Eſel bequem macht und ſeinen armen Sohn im Kothe nachwaten. 
läßt.“ Nun ſetzte ſich der Sohn zu dem Vater auf den Eſel. 


„Ach, das arme Vieh,“ ſchrie nun ein Schäfer, der am Wege die 
Schafe hütete. „Es muß zu Grunde gehen. Ihr ſeid wahre Thier⸗ 
quäler.“ 


Jetzt ſtiegen Beide wieder ab, und der Sohn ſagte voll Verdruß zu 
dem Vater: „Was ſollen wir doch mit dem Eſel anfangen, um es den 
Leuten recht zu machen? Sollen wir ihn an einer Stange zu Markte 
tragen, oder dort im Fluſſe erſäufen?“ 


Allein der Vater ſprach: „Nun ſehe ich es klar ein, daß man es nie⸗ 
mals allen Leuten recht machen kann und daß der Rath ſehr klug ſei: 


Such' Deine Sache wohl und gut zu machen, 
Und laß die Tadler ſchimpfen oder lachen.“ 


86. Der Jäger und ſein Hund. 


Ein Jäger hetzte einſt feinen Hund auf einen Hafen. „Faſſ' faſſ!“ 
rief der Jäger, und der Hund ſprang aus allen Kräften jagte den Ha⸗ 
ſen weit im Felde umher, erreichte den Haſen endlich und hielt ihn mit 
den Zähnen feſt. Der Jäger ergriff hierauf den Haſen bei den Ohren 
und ſagte zu dem Hunde: „Laß, laß!“ und der Hund ließ ihn ſogleich 
los, und der Jäger ſteckte den Haſen in ſeinen Ranzen. 

Mehrere Leute aus dem Dorfe hatten zugeſehen, und ein alter Bau⸗ 
ersmann unter ihnen ſagte: „Dieſem Jagdhunde gleicht der Geizige. 
Der Geiz ruft dem Geizigen zu: „„Faſſ', faſſ!““ und der verblendete 
Menſch gehorcht und jagt aus allen Kräften den zeitlichen Gütern nach. 
Am Ende kommt aber der Tod und ſagt: „„Laß, laß!““ und der arme 
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Menſch muß den mit vieler Mühe erjagten Reichthum ungenoſſen zu⸗ 
rücklaſſen.“ . 


Laßt uns nach beſſern Gütern ſtreben, 
Die uns noch freu'n in jenem Leben! 


87. Das ſtolze Fräulein. 


Fräulein Gertrud wohnte in einem prächtigen Schloſſe und bildete 
ſich auf ihren vornehmen Stand nicht wenig ein. 

Eines Tages kam Marie, eine arme Maurerstochter, zu ihr und 
ſprach: „Mein Vater, der todtkrank iſt, läßt Sie bitten, zu ihm zu 
kommen; er hat Ihnen Etwas Wichtiges zu ſagen.“ 

Das Fräulein antwortete ſpöttiſch: „Das mag wohl etwas Wich⸗ 
tiges ſein, was ein ſo armer Mann mit mir zu reden hat. Geh', ich 
habe in Deiner elenden Hütte nichts zu thun.“ 


Ueber eine Weile kam Marie wieder und rief faſt außer Athem: „O, 
liebes Fräulein, kommen Sie doch geſchwind. Ihre ſelige Mutter hat 
während des Krieges eine Menge Gold und Silber einmauern laſſen 
und meinem Vater befohlen, den Ort keinem Menſchen zu ſagen, als 
Ihnen, wenn Sie einmal zwanzig Jahre alt wären. Jetzt iſt er aber 
dem Tode nahe und kann nicht mehr ſo lange warten.“ 


Fräulein Gertrud eilte nun, ſo ſehr ſie konnte; als ſie aber in die 
Stube trat, war der gute Mann bereits verſchieden. 


Sie kam vor Schrecken und Aerger faſt von Sinnen, ließ bald da, 
bald dort im Schloſſe die Mauer aufbrechen, fand aber nicht das Ge⸗ 
ringſte von einem Schatze. 


Sie bereute es ihr ganzes Leben hindurch, daß ſie durch ihren Stolz 
einen ſo redlichen Mann noch in den letzten Augenblicken betrübt und 
ſich ſelbſt um einen großen Reichthum gebracht hatte. 


Vor Hochmuth nimm Dich wohl in Acht, 
Der Keinem Roſen noch gebracht! 
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Zur Zeit der Theurung ging eine unbekannte Bettlerin, die ſehr 
ärmlich, jedoch ſehr reinlich gekleidet war, in dem Dorfe herum und 
flehte um Almoſen. 

Bei einigen Häuſern wurde ſie mit rauhen Worten abgewieſen; bei 
andern bekam ſie eine ſehr geringe Gabe; nur ein armer Bauer rief 
ſie, da es ſehr kalt war, herein in die warme Stube, und die Bäuerin, 
die eben Kuchen gebacken hatte, gab ihr ein ſchönes großes Stück da= 
von. 

Am folgenden Tage wurden alle die Leute, bei denen die Unbekannte 
gebettelt hatte, in das Schloß zum Abendeſſen eingeladen. Als ſie in 
den Speiſeſaal traten, erblickten ſie ein kleines Tiſchchen voll köſtlicher 
Speiſen und eine große Tafel mit vielen Tellern, auf denen hier und 
da ein Stückchen verſchimmeltes Brod, ein paar Erdäpfel, oder eine 
Handvoll Kleien, meiſtens aber gar nichts zu ſehen war. 


Die Frau des Schloſſes aber ſprach: Ich war jene verkleidete Bett⸗ 
lerin und wollte bei dieſer Zeit, wo es den Armen ſo hart geht, Eure 
Wohlthätigkeit auf die Probe ſtellen. Dieſe zwei armen Leute hier 
bewirtheten mich, ſo gut ſie konnten; ſie ſpeiſen deßhalb jetzt mit mir, 
und ich werde ihnen ein Jahrgeld auswerfen. Ihr Andern aber nehmt 
mit den Gaben vorlieb, die Ihr mir gereicht habt und hier auf den 
Tellern erblickt. Dabei bedenkt, daß man Euch einmal in jener Welt 


auch ſo auftiſchen werde.“ 
f Wie man mit der Ausſaat hier beſtellt, 
So erntet man in jener Welt. 


89. Der Schweindieb. 


Eines Abends ſpät kamen zwei Bärentreiber mit einem Tanzbären 
in ein Dorf und blieben in dem Wirthshauſe über Nacht. Der Wirth 
hatte eben ſein großes Maſtſchwein verkauft und ſperrte den Bären in 
den leeren Schweinſtall. 


Um Mitternacht kam ein Dieb und wollte das Schwein ſtehlen. Er 
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wußte von Allem, was vorgegangen war, nichts, machte leiſe die Stall⸗ 
thüre auf, ging hinein und ergriff im Finſtern anſtatt des Schweines 
den Bären. Der Bär fuhr fürchterlich brummend auf, packte mit ſei⸗ 
nen gewaltigen Pratzen den Dieb und ließ ihn nicht mehr los. 


Der unglückliche Menſch ſchrie vor Schrecken und Schmerzen ganz 
entſetzlich. Alle Leute in dem Wirthshauſe erwachten und kamen her⸗ 
bei. Mit vieler Mühe riſſen die Bärentreiber den Dieb, blutend und 
übel zugerichtet, dem grimmigen Thiere aus den Klauen und überlie— 
ferten ihn dem Gerichte. 


Die böſe That trägt böſen Lohn 
Oft Schon in dieſer Welt davon. 


90. Die drei Räuber. 


Drei Räuber mordeten und plünderten einen Kaufmann, der mit 
einer Menge Geld und Koſtbarkeiten durch einen Wald reiſ'te. Sie 
brachten die geraubten Schätze in ihre Höhle und ſchickten den jüngſten 
aus ihnen in die Stadt, Lebensmittel einzukaufen. 


Als er fort war, ſprachen die zwei zu einander: „Was ſollen wir 
dieſe großen Reichthümer mit dieſem Burſchen theilen? Wenn er zurück 
kommt, wollen wir ihn erſtechen, fo fällt ſein Autheil uns zu.“ 


Der junge Räuber aber dachte unterwegs: „Wie glücklich wäre ich, 
wenn alle dieſe Schätze mein wären. Ich will meine zwei Gefährten 
vergiften, ſo bleibt der Reichthum mir allein.“ Er kaufte in der Stadt 
Lebensmittel ein, that Gift an den Wein und kehrte damit zurück. 


Als er in die Höhle trat, ſprangen die andern auf ihn zu, ſtießen ihm 
ihre Dolche in das Herz, daß er todt zu Boden fiel. Hierauf ſetzten ſie 
ſich hin, aßen, tranken den vergifteten Wein und ſtarben unter den 
ſchrecklichſten Schmerzen. Rings von aufgehäuften Schätzen umge⸗ 
ben, fand man ſie todt. ; 


Gott läßt die Böſen hier auf Erden 
Oft ihre eignen Henker werden. 
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91. Der Menſchenfreſſer. 


Zwei Knaben aus der Stadt verirrten ſich in einem fürchterlichen 
Walde und blieben dort in einem unanſehnlichen, einſamen Wirths⸗ 
hauſe über Nacht. 

Um Mitternacht hörten ſie in der nächſten Kammer reden. Beide 
hielten ſog eich die Ohren an die hölzerne Wand und horchten. Da 
vernahmen ſie deutlich die Worte: „Weib, ſchüre morgen Früh den 
Keſſel; ich will unſere zwei Bürſchlein aus der Stadt metzgen.“ 


Die armen Knaben empfanden einen Todesſchrecken. „O, Him⸗ 
mel, dieſer Wirth iſt ein Menſchenfreſſer,“ ſagten ſie leiſe zu einander 
und ſprangen Beide zum Kammerfenſter hinaus, um zu entlaufen. 
Allein von dem Sprunge thaten ihnen die Füße ſo weh, daß ſie faſt 
nicht mehr gehen konnten, und überdieß war das große Hofthor feſt 
verſchloſſen. 


Da krochen ſie zu den Schweinen in den Stall und brachten die Nacht 
in Todesängſten zu. Am Morgen kam der Wirth, machte die Stall⸗ 
thüre auf, wetzte ſein Meſſer und rief: „Nun, Ihr Bürſchlein, her⸗ 
aus; Euere letzte Stunde iſt gekommen.“ 

Beide Knaben erhoben ein Jammergeſchrei und flehten auf den 
Knien, ſie doch nicht zu ſchlachten. Der Werth wunderte ſich, ſie im 
Schweineſtalle zu finden, und fragte, warum ſie ihn für einen Men⸗ 
ſchenfreſſer hielten. 

Die Knaben ſprachen weinend: „Ihr habt ja heute Nacht ſelbſt ge⸗ 
ſagt, das Ihr uns dieſen Morgen metzgen wollet.“ Allein der Wirth 
rief: „O, Ihr thörichten Kinder! Euch habe ich ja nicht gemeint. 
Ich nannte nur meine zwei Schweinlein, weil ich ſie in der Stadt ge— 
kauft habe, im Scherze meine zwei Bürſchlein aus der Stadt. So 
geht's aber, wenn man horcht. Merkt Euch daher das Sprüchlein: 


Schäm' Dich des Horchens an der Wand, 
Es bringet nur Verdruß und Schand'. 
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92. Der Arzneikrämer. 

Ein gutgekleideter Reiſender kam an einem Sonntage auf den Abend 
in eine Dorfſchenke und ließ ſich ein paar gebratene Hühner und eine 
Flaſche vom beſten Weine geben. Sobald er aber den erſten Biſſen 
in den Mund ſteckte, fing er an, erbärmlich zu winſeln, hielt ein wei⸗ 
ßes Tuch an den Backen und ſagte, daß er ſchon ſeit vierzehn Tagen 
mit entſetzlichen Zahnſchmerzen geplagt ſei. Alle Bauern in der 
Stube hatten ein großes Mitleid mit ihm. 

Ueber eine Weile kam ein Arzneikrämer herein, ſetzte ſich in eine 
Ecke und verlangte ein Glas Branntwein. Als er hörte, was dem 
fremden Herrn fehle, ſagte er: „Da kann ich auf der Stelle helfen.“ 
Er langte aus ſeinem Käſtchen ein kleines, nett zuſammengelegtes 
Goldpapier hervor, machte es auf und ſprach: „Mein Herr, benetzen 
Sie einmal Ihre Fingerſpitze, dupfen Sie damit in dieſes weiße Pul⸗ 
ver und berühren Sie damit den Zahn.“ Der Fremde machte es ſo 
und rief ſogleich laut aus: „Wie iſt mir? Aller Schmerz iſt wie weg⸗ 
geblaſen.“ Er gab dem Arzneikrämer einen großen Thaler und nö⸗ 
thigte ihn, mit ihm zu eſſen und zu trinken. 

Alle Gäſte und alle Leute im Dorfe wollten nun von dem Pulver 
haben, und der Krämer verkaufte wohl hundert Päckchen, das Stück 
zu zwölf Kreuzer. Wenn nun Jemand im Dorfe Zahnweh bekam, 

kam man ſogleich mit dem Wunderpulver, und zur Verwunderung 
Aller —half es keinem Einzigen. 

Der Betrug kam endlich an den Tag. Die zwei Reiſenden hatten 
den Handel mit einander verabredet; das weiße Pulver war nichts, 
als ein wenig geſchabte Kreide. Beide Betrüger aber wurden wegen 


dieſer und ähnlicher Betrügereien in das Zuchthaus geſperrt. 
Kaufſt Du von fremden Arznei'n, 
So wirft Du oft betrogen ſein. 


93. Der Schatzgräber. 


Es kam einmal in der Abenddämmerung ein fremder, ſeltſam ges 


kleideter Mann, mit einem dicken Buche unter dem Arme und einem 
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weißen Stäblein in der Hand, zu dem Bauer Lienhard und ſprach zu 
ihm: 


„Ich muß Euch ein Geh l anvertrauen. In einem Eurer 
Aecker liegt ein großer Schatz von Gold und Silber vergraben. Wenn 
Ihr mir den zehnten Theil davon geben wollet, ſo will ich den Schatz 
erheben. Ihr könnet ſo mit einem Mal ſteinreich werden.“ 

Der Bauer willigte mit Freuden ein. Nachts um zwölf Uhr gin⸗ 

gen Beide mit Schaufeln und einem Schiebkarren auf den Acker, gru⸗ 
Me n, ohne ein Wort zu reden, ein großes Loch in den Boden, fanden 
eine ſchwere Kiſte und brachten ſie glücklich in das Haus des Bauers. 
Der Schatzgräber beſah nun die Kiſte auf allen Seiten, berührte ſie 
bald da, bald dort mit ſeinem Stäbchen, las dabei aus einem Buche 
allerlei unverſtändliche Worte und ſchüttelte den Kopf. 


Endlich ſagte er: „Wenn uns der Schatz nicht zu Kohlen werden 
ſoll, ſo müſſen da, bevor wir die Kiſte öffnen, ganz beſondere geheime 
Mittel angewendet werden. Es hat ſie aber Niemand, als ein alter 
Apotheker, zehn Stunden von hier, und unter zwanzig Dukaten gibt 
er ſie nicht her. 

Der Bauer, der vor ein paar Tagen gerade ſo viele Dukaten für ein 
Pferd eingenommen hatte, zählte ſie in der Freude ſeines Herzens dem 

Manne ſogleich hin. Der Schatzgräber machte ſich noch in der . 
Ex den Weg und kam nicht mehr zurück. 


Der Bauer ſchlug nach langem Warten die Kiſte auf und fand da⸗ 
rin weder Gold, noch Silber, noch Kohlen, ſondern lauter Kieſelſteine 
aus dem Bache, der an ſeinem Acker vorbei floß. Dabei lag ein Zettel, 
auf dem die Worte ſtanden: 


Sieh, wie man durch Schatzgräberei 
In Bälde reich an Steinen ſei. 


9A. Das Geſpenſt. 


Martin ſchlich ſich um Mitternacht in den Schloßgarten, füllte zwei 
Säcke mit Obſt und wollte nun zuerſt einen Sack nach Hauſe tragen. 


Wie er mit dem Sacke fo längs der Gartenmauer herging, ſchlug 
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es auf dem Kirchthurme eben zwölf Uhr; die Luft rauſchte gar ſchauer⸗ 
lich in dem Laub der Bäume, und Martin erblickte plötzlich neben ſich 
einen ſchwarzen Mann, der dienſtfertig den andern Sack zu tragen 


ſchien. 


Martin that einen Schrei, ließ den Sack fallen und ſprang, was er 
konnte. Der ſchwarze Mann ließ den Sack auch fallen, ſprang eben 
ſo ſchnell neben Martin her, bis an das Ende der Gartenmauer, wo 
der Mann verſchwand. 


Martin erzählte am nächſten Morgen überall von dem gräßlichen 
Geſpenſte; nur daß er geſtohlen habe, verſchwieg er. Allein der Amt⸗ 
mann ließ den Martin noch am nämlichen Tage kommen und ſagte zu 
ihm: 

„Du haſt heute Nacht in dem Schloßgarten Obſt geſtohlen; die Säcke, 
auf denen Deines Vaters Namen ſteht, haben Dich verrathen. Ich 
werde Dich deßhalb in den Thurm ſperren laſſen. Das ſchwarze Ge⸗ 
ſpenſt war weiter nichts als Dein Schatten, den Du, da um zwölf 
Uhr der Mond aufging, an der neugeweißten Gartenmauer er⸗ 
blickteſt.“ 


So geht's Jedem, der Unrecht thut. Jedes rauſchende Blatt er⸗ 
ſchreckt ihn, und er läuft vor ſeinem eigenen Schatten. 


Bewahr! ein ruhiges Gewiſſen, 
So wirſt Du niemals zittern müſſen. 


95. Der Pilger. 


In einem ſchönen Schloſſe, von dem ſchon längſt kein Stein auf dem 
andern geblieben iſt, lebte einſt ein ſehr reicher Ritter. Er verwendete 
ſehr viel Geld darauf, ſein Schloß recht prächtig ans den Ar⸗ 
men that er aber wenig Gutes. 


Da kam nun einmal ein armer Pilger in das Schloß und bat um 
Nachtherberge. Der Ritter wies ihn trotzig ab und ſprach: „Dieſes 
Schloß iſt kein Gaſthaus.“ Der Pilger ſagte: „Erlaubt mir nur drei 
Fragen, ſo will ich weiter gehen.“ Der Ritter ſprach: „Auf dieſe 

22 


1. nn nn 


nnn, 


Bedingung hin mögt Ihr immer fragen; ich will Euch gerne antwor⸗ 
e 1 

Der Pilger fragte ihn nun: „Wer wohnte doch wohl vor Euch in 
dieſem Schloſſe?“ „Mein Vater,“ ſprach der Ritter. Der Pilger 
fragte weiter: „Wer wohnte vor Euerm Vater da?“ „Mein Großva⸗ 
ter,“ antwortete der Ritter. „Und wer wird wohl nach Euch darin 
wohnen?“ fragte der Pilger weiter. Der Ritter ſagte: „So Gott 
will, mein Sohn.“ 

„Nun,“ ſprach der Pilger, „wenn Jeder nur eine Zeit in dieſem 
Schloſſe wohnet, und immer Einer dem Andern Platz machet, was 
ſeid Ihr denn anders hier als Gäſte? Dieſes Schloß iſt alſo wirklich 
ein Gaſthaus. Verwendet daher nicht fo viel, dieſes Haus fo prächtig 
auszuſchmücken, das Euch nur kurze Zeit beherbergt. Thut lieber den 
Armen Gutes, ſo bauet Ihr Euch eine bleibende Wohnung im Him⸗ 
mel.“ 


Der Ritter nahm dieſe Worte zu Herzen, behielt den Pilger über 
Nacht und wurde von dieſer Zeit an wohlthätiger gegen die Armen. 


Die Herrlichkeit der Welt vergeht, 
Nur was wir Gutes thun beſteht. 


96. Der Einſiedler. 


Ein Prinz, der ſich auf ſeine Schönheit, ſeinen Reichthum und ho⸗ 
hen Rang nicht wenig einbildete, jagte einmal in einer einſamen Gegend 
des Gebirges. Da erblickte er einen alten Einſiedler, der vor ſeiner 
Zelle ſaß und ſehr ernſthaft einen Todtenſchädel betrachtete. 


Der Prinz ging zu ihm hin und fragte mit einem ſpöttiſchen Lä⸗ 
cheln: „Warum betrachteſt Du dieſen Schädel ſo aufmerkſam? Was 
willſt Du daran ſehen?“ Der Einſiedler ſah den Prinzen ſehr ernſthaft 
an und antwortete: „Ich möchte gern wiſſen, ob dies der Schädel eines 
Fürſten oder eines Bettlers ſei; ich vermag es aber nicht herauszu- 
bringen.“ 

Wie eitel Schönheit, Gold und Ehren, 
Kann Dich ein Todtenſchädel lehren. 


e 


97. Das verſtorbene Fräulein. 


Ein adeliges Fräulein ſtarb in der ſchönſten Blüthe ihrer Jahre. 
Man legte die Leiche, weiß gekleidet, in den Sarg; ihre Haare waren 
mit einer Schnur guter Perlen geſchmückt, und an ihrer rechten Hand 
hatte ſie einen goldenen Ring mit Edelſteinen. Dieſe Koſtbarkeiten 
gaben ihr die betrübten Eltern mit in das Grab. 


In der nächſten Nacht ſchlich der Todtengräber mit einer kleinen 
Laterne auf den Kirchhof, ſchaufelte das Grab wieder auf und wollte 
der Leiche ihres Schmuckes berauben. Allein die Todte ſetzte ſich auf, 
ſah ihn ſtarr an und ſagte mit hohler Stimme: „Was willſt Du?“ 
Der Todtengräber nahm vor Schrecken eilends die Flucht, 

Das Fräulein, das nicht wahrhaft todt, ſondern nur ſcheintodt ge⸗ 
weſen, ſtieg aus dem Grabe, nahm das Laternlein, das der Todtengrä⸗ 
ber hatte ſtehen laſſen, und ging nach Hauſe. Als ſie in das Zimmer 
trat, hatten die Eltern zuerſt einen unbeſchreiblichen Schrecken, zuletzt 
aber eine eben ſo große Freude. 


O, laß uns doch die größte Sorge haben, 
Die Menſchen nicht lebendig zu begraben. 


98. Die Erbſchaft. 


Ein reicher Kaufmann überließ ſein ganzes Vermögen ſeinen Kin⸗ 
dern, und die Kinder verſprachen ihm dagegen, ihn ſeinem Stande 
gemäß zu unterhalten. 


Anfangs ging es gut; aber nach und nach wurden die Kinder ſehr 
hart gegen ihn. Sie zählten ihm gleichſam jeden Biſſen in den Mund 
und verſorgten ihn nicht einmal mit anſtändiger Kleidung. 

Der bedauernswerthe Vater ſagte gar oft: „Ich habe geſagt, daß ich 
all' mein Geld und Gut meinen Kindern überlaſſe. Beſſer wäre es, ſie 
müßten mich bitten, als daß ich ſie bitten muß.“ 


Auf einmal wurden dem Vater von einem alten Handelsfreunde un⸗ 


erwartet 20,000 Thaler zurückbezahlt, die er längſt für verloren geſchätzt. 
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Er ließ eine ftarfe eiſerne Kiſte mit vielen Schlöffern machen und 
verwahrte ſein Geld darin. 

Die Kinder thaten jetzt dem Vater wieder ſchön und verpflegten ihn 
auf das ſorgfältigſte, um ſo dieſes Geld auch heraus zu ſchmeicheln. 
Allein der Vater gab ihnen keinen Kreuzer mehr, und ſie tröſteten ſich 
mit der Erbſchaft. 

Nach ſeinem Tode öffneten ſie begierig die Kiſte, um das Geld zu 
theilen; allein der Vater hatte insgeheim das Geld dem Waiſenhauſe 
geſchenkt und anſtatt deſſelben Ziegelſteine in die Kiſte gethan. Bei 


den Steinen lag ein Zettel, auf dem geſchrieben ſtand: 
„Den Kindern, die undankbar an den Eltern handeln, 
Soll all' ihr Geld in Steine ſich verwandeln.“ 


99. Das Lächeln im Tode. 


Ein frommer Greis war dem Tode nahe, und feine Kinder und En⸗ 
kel ſtanden um ſein Sterbebette. Er ſchien jetzt zu ſchlafen und lächelte 
dreimal mit geſchloſſenen Augen. Als er die Augen wieder öffnete, 
fragte einer ſeiner Söhne, warum er denn dreimal gelächelt habe? 

Der fromme Greis ſagte: „Das erſte Mal gingen alle Freuden mei⸗ 
nes Lebens vor mir vorüber, und ich mußte lächeln, daß die Menſchen 
dergleichen Seifenblaſen für etwas Wichtiges anſehen können. 

„Das zweite Mal erinnerte ich mich an alle Leiden meines Lebens 
und freute mich, daß ſie nun für mich ihre Dornen verloren haben und 
daß die Zeit da iſt, wo ſie mir Roſen bringen werden. 

„Das dritte Mal gedachte ich des Todes, und mußte lächeln, daß die 
Menſchen dieſen Engel Gottes, der ſie von allen Leiden befreien und ſie 
in die Wohnungen ewiger Freuden einführen will, ſogar fürchten und 
ſcheuen können.“ 


Wer ſich befleißet, hier fromm zu leben, 
Dem wird Gott dort den Himmel geben. 


100. Die Freunde nach dem Tode. 


Ein Vater erzählte einmal ſeinen Kindern: „Der königliche Statt 
halter auf einer Inſel wurde einmal von ſeinem Herrn, dem Könige, 
abgerufen, über ſeine Verwaltung Rechenſchaft abzulegen. 
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Diejenigen von ſeinen Freunden, in die er ſein größtes Vertrauen 
geſetzt hatte, ließen ihn fortziehen und regten ſich nicht von der Stelle. 


Andere, auf die er ſich auch nicht weuig verlaſſen hatte, gingen nur mit 


ihm bis an das Schiff. Einige aber, denen er kaum das zugetraut hatte, 
begleiteten ihn auf der ganzen weiten Reiſe bis zu dem Throne des Kö⸗ 
nigs, ſprachen für ihn und brachten ihm die Huld und Gnade des Kö⸗ 
nigs zuwegen. 

„So,“ fuhr der Vater fort, „hat auch der Menſch dreierlei Frennde 
auf Erden, die er aber meiſtens erſt alsdann recht kennen lernt, wenn 
er von dieſer Stelle abgerufen wird, um über ſein 1 und Laſſen 
Gott Rechenſchaft zu geben. 

„Die erſten dieſer Freunde, Geld und Gut, bleiben ganz zurück; „ 
andern, Verwandte und Bekannte, gehen mit ihm nur bis an das Grab; 
die dritten, ſeine guten Werke, begleiten ihn aber auf ſeiner weiten 
Reiſe in die Ewigkeit, ſind ſeine Fürſprecher vor Gottes Thron und 
erwerben ihm Gnade und Erbarmung. 

„Wie thöricht handelt alſo ein Menſch, der ſich gerade um ſolche treue 
Freunde am allerwenigſten bekümmert!“ 


Thu' Gutes in der kurzen Lebenszeit, 
Nur dieſes folgt Dir in die Ewigkeit. 


* 
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Vorerinnerung. 


Wie das erſte Hundert der „lehrreichen kleinen Erzählungen für 
Kinder“ dem Inhalte nach größtentheils dem Alterthume angehört, ſo 
enthält dieſes zweite Hundert größtentheils neue Erzählungen, die noch 
nirgends gedruckt ſind. 

Dieſe neuen Erzählungen ſind theils Begebenheiten aus dem wirk⸗ 
lichen Leben, theils Gleichniſſe, denen man bloß die Form der Erzäh⸗ 
lung gegeben hat. 

Wie das erſte Hundert, ſo hat auch dieſes zweite Hundert die Ab⸗ 
ſicht, den Kindern allgemeine Lehren in einzelnen Beiſpielen anſchau⸗ 
lich zu machen, ihnen kindliche Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit, Ver⸗ 
trauen und Gehorſam gegen Gott, Freude am Guten, Abſcheu vor 
dem Böſen, Troſt im Leiden einzuflößen, und ihnen auch für ihr künf⸗ 
tiges Fortkommen in der Welt nützliche Winke zu geben. 

Zwar würden kurze Erzählungen aus der Kirchengeſchichte allerdings 
einen größern Werth haben; allein der Verfaſſer wollte keine derſelben 
in dieſe Sammlung aufnehmen, weil er den Wunſch nährt, die herr⸗ 
lichen Züge aus dem Leben wahrer Chriſten, oder, mit einem andern 
Worte, heiliger Menſchen (wenn Gott Geſundheit, Leben und ſeine 
allvermögende Gnade dazu gibt) in einer beſondern Schrift darzu⸗ 
ſtellen. 


1. Das betende Kind. 


Thereſe, eine arme Wittwe, ſprach eines Morgens zu ihren fünf un⸗ 
erzogenen Kindern: „Meine lieben Kinder, ich kann Euch dieſen Mor⸗ 
gen nichts zu eſſen geben; ich habe kein Brod, kein Mehl, kein einziges 
Ei mehr im Hauſe. Ich habe immer ſo viele Arbeit mit Euch, daß 
ich faſt nichtt verdienen kann. Bittet doch den lieben Gott, daß er uns 
helfe; denn er iſt reich und mächtig und ſagt ja ſelbſt: Ruft mich an 
in der Noth und ich werde Euch erretten.“ 

Der kleine Chriſtian, der kaum ſechs Jahre alt war, machte ſich nüch⸗ 
tern und ſehr betrübt auf den Weg in die Schule. Er kam an der 
offenen Kirchenthür vorbei, ging hinein und kniete vor dem Altare nie⸗ 
nieder. Da er Niemand in der Kirche ſah, ſo betete er mit lauter 
Stimme: „Lieber Vater im Himmel, wir Kinder haben nichts mehr 
zu eſſen; unſere Mutter hat kein Brod und kein Mehl mehr, nicht ein⸗ 
mal ein Ei. Gib uns doch etwas zu eſſen, damit wir, ſammt unſerer 
lieben Mutter, nicht verhungern müſſen! Ach ja, hilf uns! Du biſt ja 
reich und mächtig, und kannſt uns leicht helfen. Du haſt es uns ja 
verſprochen; nun ſo halte auch Dein Wort.“ 

So betete Chriſtian in ſeiner kindlichen Einfalt und ging dann in 
die Schule. Als er nach Hauſe kam, erblickte er auf dem Tiſche einen 
großen Laib Brod, eine Schüſſel voll Mehl und ein Körblein voll Eier. 
„Nun Gott ſei Dank!“ rief er freudig; „Gott hat mein Gebet erhört. 
Mutter, hat ein Engelein dieſes Alles bei'm Fenſter hereingebracht?“ 

„Nein,“ ſagte die Mutter, „aber Gott hat Dein Gebet dennoch er⸗ 
hört. Als Du am Altar beteteſt, kniete die Frau Amtmännin in ihrem 
vergitterten Kirchenſtuhl. Du konnteſt ſie nicht ſehen, aber ſie hat 
Dich geſehen und Dein Gebet gehört. Deßhalb hat ſie uns dieſes 


Alles geſchickt; ſie war der Engel, durch den Gott uns geholfen hat. 
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Nun Kinder, ſo danket denn alle Gott, ſeid fröhlich und vergeſſet in 
Euerm Leben nicht den ſchönen Spruch: 


Vertrau' auf Gott und laß ihn walten, 
Er wird Dich wunderbar erhalten.“ 


2. Das junge Aepfelbäumchen. 


Gottfried und Chriſtine waren immer darauf bedacht, ihren Eltern 
Freude zu machen. Einſt halfen ſie ihnen in dem Garten arbeiten. 
Da ſagte der Vater: „Hier in der Ecke ſollte noch ein Baum ſtehen; 
ich muß doch machen, daß ich einen bekomme.“ 


Da nun der Geburtstag des Vaters nahe war, ſo kauften die guten 
Kinder heimlich ein ſchönes junges Aepfelſtämmchen und ſchlichen ſich 
damit am Vorabende des erfreulichen Tages in den Garten, es einzu⸗ 
ſetzen. f 

„Wie wird ſich der Vater freuen,“ ſagten ſie zu einander, „wenn er 
morgen in den Garten kommt und das ſchöne Aepfelbäumchen er⸗ 
blickt!“ 

Chriſtine hielt das Bäumlein und Gottfried grub mit der Schaufel 
die Erde auf. Da krachte und klingelte, blinkte und ſchimmerte es auf 
einmal in dem Boden. Gottfried hatte mit der Schaufel einen irde⸗ 
nen Topf zerſtoßen, in dem mehrere Goldſtücke und eine Menge Sil⸗ 
bermünzen vergraben waren und nun im hellen Mondlicht glänzten. 


„Ein Schatz, ein Schatz!“ riefen die Kinder voll Freude, ſprangen 
eilig den Eltern zu und verkündeten ihnen den glücklichen Fund. 

Der Vater ſprach: „Gott hat Euere Liebe zu Euern Eltern belohnt, 
meine lieben Kinder. Denn immer belohnt er die kindliche Liebe, 
wenn gleich nicht immer auf eine ſo ſeltene Art. Bleibt auch ferner ſo 
gute Kinder, und Gott wird Euch noch beſſere Schätze geben als Gold 
und Silber.“ 5 


Dem Kinde, das die Eltern ehrt, 
Wird Glück und Heil von Gott beſcheert. 


* 


A. Die Erdbeeren. 

\ | 15 

Ein alter Soldat mit einem Stelzfuße kam in ein Dorf und wurde 
plötzlich krank. Er konnte nicht mehr weiter reiſen, mußte in einer 
Scheuer auf Stroh liegen, und es ging ihm ſehr hart. Die kleine Aga⸗ 
the, die Tochter eines armen Korbmachers, hatte mit dem kranken 
Manne das herzlichſte Mitleid. Sie beſuchte ihn alle Tage und N 
ihm jedes Mal einen Sechſer. 

Eines Abends ſprach aber der ehrliche Krieger ſehr bekümmert: „Lie⸗ 


bes Kind, wie ich heute vernahm, ſind Deine Eltern arm. Sag' mir 
doch redlich, woher nimmſt Du ſo viel Geld? Denn ich wollte lieber 


verhungern, als nur einen Kreuzer n den ich nicht mit gutem 


Gewiſſen haben könnte.“ 


O,“ ſagte Agathe, „ſeid außer Sorgen! Das Geld iſt rechtmäßig 
erworben. Ich gehe in den nächſten Marktflecken zur Schule. Auf 
dem Wege dahin kommt man durch ein Wäldchen, wo es viele Erdbee⸗ 
ren gibt. Da pflückte ich nun jedes Mal ein Körblein davon, verkaufte 
ſie in dem Flecken und bekomme dafür alle Mal ſechs Kreuzer. Meine 
Eltern wiſſen das wohl; ſie haben aber nichts dagegen. Sie ſagen 
öfter, es gibt noch viel ärmere Leute, als wir ſind, und da müſſen wir 
ihnen ſo viel Gutes thun, als es unſere Umſtände nur immer erlauben.“ 


Dem alten Krieger ſtanden die hellen Zähren in den Augen und 
tröpfelten auf ſeinen Schnurrbart herab. „Gutes Kind,“ ſprach er, 


Gott wolle Dich und Deine Eltern für dieſe menſchenfreundlichen Ge⸗ 


ſinnungen ſegnen! Ich aber erfahre nun die Wahrheit: 


Fehlt es nur nicht an gutem Willen, 
So kann man vielen Jammer ſtillen. 


2. 


Nach einiger Zeit kam ein vornehmer Officier, der mehrere Ordens⸗ 
zeichen trug, durch das Dorf. Er hielt mit ſeinem prächtigen Wagen 
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vor dem Wirthshauſe an, um die Pferde füttern zu laſſen, hörte von 
dem kranken Soldaten und beſuchte ihn. 


Der alte Soldat erzählte ihm ſogleich von ſeiner Wohlthäterin. 
„Was,“ rief der Officier, „ein armes Kind hat ſo viel für Dich gethan! 
Nun, da darf ich, Dein alter General, unter dem Du ehemals gedient 
haſt, nicht weniger thun. Ich werde ſogleich Anſtalten machen, daß 
man Dich im Wirthshauſe auf's beſte verpflege.“ 


Er that es und ging hierauf in die Hütte der kleinen Agathe. „Gu⸗ 
tes Kind,“ ſprach er gerührt, „Deine Wohlthätigkeit hat mir das Herz 
warm und die Augen naß gemacht. Du haſt dem alten Kriegsmanne 
ein Dutzend Sechskreuzerſtücke geſchenkt; hier haſt Du dafür eben ſo 
viele Goldſtücke.“ Die erſtaunten Eltern ſagten: „Ach, das Alles iſt 
zu viel!“ Allein der General ſprach: „Nein, nein, es iſt dieſes nur ein 
armſeliger Lohn; den beſſern hat das gute Kind im Himmel zu erwar⸗ 
ken.“ 


Barmherzigkeit und Wohlthun werden 
Belohnt im Himmel und auf Erden. 


5. Die Kirſchen. 


Fräulein Sabine hatte ein eigenes, ſehr niedliches Zimmer; allein 
es ſah darin ſehr unfreundlich aus. Denn ſie räumte es nicht auf und 
alle Ermahnungen ihrer Mutter, das Zimmer beſſer in Ordnung zu 
halten, waren vergebens. 


An einem Sonntag Nachmittag war das Fräulein eben mit An⸗ 
kleidung fertig geworden und wollte ausgehen. Da brachte ihr die 
Tochter des Nachbars ein Körblein voll großer, ſchwarzer Kirſchen. 
Weil Tiſch und Fenſterſimſe voll Kleidungsſtücke und anderer Sachen 
lagen, ſtellte Sabine das Körblein einſtweilen auf den mit blauem Sei⸗ 
denzeug überzogenen Seſſel und ging hierauf mit ihrer Mutter auf ein 
benachbartes Dorf ſpazieren. 


Als Fräulein Sabine am dunkeln Abende müde auf ihr Zimmer 


kam und ſich ſogleich niederſetzte, that ſie vor Schrecken einen lauten 
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Schrei; denn ſie hatte ſich gerade mitten in das hoch aue Körb⸗ 
lein voll Kirſchen geſetzt. 

Die Mutter kam auf den Schrei eilends mit einem Lichte in das 
Zimmer. Aber was mußte ſie ſehen? Die Kirſchen waren alle zer⸗ 
drückt, der Kirſchenſaft floß von allen Seiten über den Seſſel herab, 


und Sabine's neues Kleid von weißem Taffet war ſo übel zugerichtet, 


daß ſie es gar nicht mehr anziehen konnte. 

Die Mutter gab ihr einen ſcharfen Verweis und ſagte unter Anderm: 
„Da ſiehſt Du nun, wie nöthig es iſt, aufzuräumen und jeder Sache 
einen ſchicklichen Platz anzuweiſen. Du biſt für Deinen Ungehorſam 
und Dein unordentliches Weſen arg beſtraft. Merke Dir doch einmal 
das Sprüchlein: 


Auf Ordnung halt' in allen Dingen, 
Unordnung kann nur Schaden bringen.“ 


6. Die Pflaumen. 


Die Frau von Halden beſuchte einmal den Großvater in ſeinem ſchö⸗ 
nen Garten. Der Großvater brachte auf einem Rebblatte vier Pflau⸗ 


men, die gelb wie Gold und ſo groß wie Eier waren. Er bedauerte, 


daß noch nicht mehrere reif ſeien. „Ihr mögt indeß ſelbſt zuſehen,“ 
ſprach er im Scherze, „wie Ihr vier Pflaumen unter fünf Perſonen 
austheilet, daß es gerade ausgehe.“ 

„O, das will ich,“ ſagte Lotte, die älteſte Tochter; „nur bitte ich mir 
aus, daß ich gleich- und ungleich genannte Zahlen ein wenig unter ein⸗ 
ander mengen dürfe.“ 


Sie nahm die vier Pflaumen und ſprach: „Wir zwei Schweſtern 
und eine Pflaume machen zuſammen drei; meine zwei Brüder und eine 
Pflaume machen in allem auch drei; dieſe zwei Pflaumen und eine 
Mutter ſind zuſammen abermals drei. So geht alles gerade und ohne 
Bruch auf.“ 

Lotte's Geſchwiſter waren mit dieſer Theilung ſehr zufrieden; die 
erfreute Mutter beſtand darauf, jedes der Kinder ſolle eine Pflaume 


bekommen; der Großvater aber brachte Lotte noch überdieß den ſchön⸗ 
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ſten Blumenſtrauß. „Denn,“ fagte er, „Lotte's ſinnreiche Rechnung 
macht ihrem Witze ſehr viel, ihrem kindlichen Herzen aber noch mehr 
Ehre.“ f 


Verſtand und Witz gefallen ſehr, 
Ein edles Herz unendlich mehr. 


7. Die Weintrauben. 


Wihelmine kam an einem ſchönen Tage zu Anfang des Herbſtes von 
einem Spaziergange zurück; da ſtand auf ihrem Arbeitstiſchlein ein 
Körbchen voll Weintrauben, die theils dunkelblau, theils lichtgelb, wie 
durchſichtiges Gold, aus grünem Reblaube hervorblickten. 

„Woher kommen doch,“ rief ſie entzückt, „ſchon ſo früh im Herbſte 
dieſe herrlichen Trauben und wem gehören ſie?“ 

„Sie gehören Dir,“ ſprach die Mutter. „Karoline, Deine Freun⸗ 
din im Weinlande, hat ſie Dir geſchickt. Sie ſind von den erſten Trau⸗ 
ben, die dort reif werden.“ 

„O, wie gütig iſt meine Freundin!“ ſprach Wilhelmine, „Wie freu; 
ich mich, daß ſie ſo liebreich an mich denkt! Sogleich will ich an ſie 
ſchreiben und ihr danken. Wenn ich nur wüßte, wie ich ihr auch eine 
Freude machen könnte, ich würde es von Herzen gern thun.“ 


Die Mutter ſprach: „Es freut mich, daß Du gegen Karoline fo dank⸗ 
bar biſt; allein eines betrübt mich doch in dieſem Augenblicke. Sieh', 
wir haben ſeit dem Tage, da Du die erſten Erdbeeren pflückteſt, bis auf 
dieſe Stunde, da Du dieſe Trauben erhielteſt, eine Menge köſtlicher 
Früchte von unſern Bäumen gepflückt; ich bemerkte aber nie, daß Du 
dem lieben Gott ſo lebhaft gedankt hatteſt. Und iſt denn nicht jede 
Baumfrucht ein Geſchenk ſeiner Güte? Sollten wir nicht ſeine Freund⸗ 
lichkeit daran erkennen? Sollten wir nicht trachten, ihm, der uns ſo 

viele Freude macht, auch Freude zu e O, danke doch künftig Gott 
herzlich für ſeine Gaben!“ 


Ihm, der mit ſeinen Gaben uns erfreut, 
Weih' ſtets ein Herz voll Dankbarkeit! 


23 


— 10 — 


8. Die Kaſtanien. 


Kilian war ein ſehr naſchhafter Knabe; wo er nur einen Kreuzer be⸗ 
kam, vernaſchte er ihn. Eines Tages ſah er auf dem Obſtmarkte ſehr 
ſchöne Kaſtanien. Er kannte ſie nicht und fragte die Obſthändlerin, 
ob die braunen Dinger gut zum Eſſen wären? 

„Die Kaſtanien da?“ ſagte ſie. „Das denke ich. Kaufe Er ein⸗ 
mal davon, junger Herr! Sie ſchmecken vortrefflich, beſonders wenn 
man ſie in heißer Aſche bratet.“ 

Kilian hatte ſein Geld ſchon für anderes Obſt ausgegeben; indeſſen 
nahm er heimlich ein paar Hände voll Kaſtanien und ſteckte ſie in die 
Taſche. 

Als er nach Hauſe kam, ſchlich er in die Küche, und da eben Niemand 
darin war, ſo legte er die Kaſtanien in die heiße Aſche. Sie fingen 
bald an, von der Hitze zu pfeifen. Das freute ihn und er legte noch 
einige glühende Kohlen auf die Aſche und blies mit vollen Backen da⸗ 
rein. 

Plötzlich zerſprang eine Kaſtanie mit großem Knalle, und Aſche und 
Kohlen fuhren ihm mit ſolcher Gewalt in das Geſicht, daß er nichts 
mehr ſah, wie blind umhertappte und laut weinte und jammerte. 

Auf den Knall und das Jammergeſchrei liefen alle Leute in die Küche 
und ſein Diebſtahl kam nun an den Tag. Der kleine Dieb mußte viele 
Schmerzen ausſtehen, bis ſeine Augen wieder geheilt waren. Er be⸗ 
reuete es mit heißen Thränen, ſo ſchlecht gehandelt zu haben und ſagte 
öſter: i 


„Das Naſchen führt zur Dieberet, 
Bringt Schande, Schmerz und bitt're Reu'.“ 


9. Der Apfel. 


1; 


Die kleine Albertine hatte ihren fünften Geburtstag erlebt; ihr Tauf⸗ 
pathe beſuchte ſie nach Tiſche und ſchenkte ihr ein ſeltenes Goldſtück. 
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Während ihn nun die Eltern mit Wein und Kuchen bewirtheten, und 
über allerlei Angelegenheiten mit ihm redeten, gerieth das Kind mit 
dem Goldſtück vor die Hausthür. 


Da ging eben ein Weib mit einem Korbe voll Obſt vorbei. „Sieh',“ 
ſagte Albertinchen, „ich habe ein ſchönes Geld.“ „Sieh' ſagte das 
Weib, „mein Apfel da iſt doch noch viel ſchöner. Ich gebe ihn Dir 
aber doch für Dein Geld, weil Du ſo artig und mir ſo lieb biſt.“ 

Das Kind gab das Goldſtück freudig hin und griff mit beiden 4 
den nach dem Apfel. Hierauf ſprang es in die Stube und rief: „De 
ſeht einmal, was ich für meinen gelben Kreuzer für einen ſchönen rc= 
then Apfel eingekauft habe!“ 

Das Weib war eilends entlaufen und nirgends mehr zu finden. 
Die Eltern jammerten und zankten mit dem Kinde; der Taufpathe aber 
ſa te: „Ach, wie viele Menſchen handeln eben ſo thöricht, wie dieſes 
Kind!“ 


Wie manchem iſt ſein ewig' Heil 
Für ſchlechte Erdengüter feil! 


2, 


Der Taufpathe, der ein vermöglicher Handelsmann war, ging nun 
wieder nach Hauſe. Abends kam ein Weib mit einem leeren Korbe in 
ſeinen Laden. Sie kaufte Kaffee und Zucker und gab ihm ein Gold⸗ 
ſtück, es zu wechſeln. 

Er aber ſagte: „Ei, ei, wie kommſt Du zu dem Goldſtücke, derglei⸗ 
chen weit und breit keines mehr zu finden iſt? Ich kenne dieſes Gold 
ſehr gut, und deßhalb auch Dich. Warte, ich will ae, lehren, den 
Kindern Aepfel für Goldſtücke zu verkaufen!“ 

Er ließ ſie nicht mehr zum Laden hinaus, und ſchickte ſeinen Laden⸗ 
diener zum Stadtrichter. Sogleich kamen zwei Gerichtsdiener und 
nahmen die Betrügerin gefangen. Am andern Tage ſtellte man ſie an 
den Pranger und hängte ihr eine Tafel an den Hals, auf der geſchrie⸗ 
ben ſtand: 

5 Es folget Strafe, Schimpf und Schmach 
Dem Diebe auf dem Fuße nach. 
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10. Die goldenen Nüſſe. 


Am heiligen Weihnachtsabende ſtanden einige Kinder vor dem Weih⸗ 
nachtsbaume, deſſen grüne Zweige mit ſchimmernden Lichtern und 
allerlei bunten Sachen herausgeputzt waren. Dem kleinen Peter ſta⸗ 
chen beſonders die vergoldeten Nüſſe in die Augen und er wollte fie 
haben. a 


Die Mutter ſagte: „Dieſe Nüſſe zieren den Baum gar ſchön; wir 
wollen ſie deshalb hängen laſſen. Sieh', da haſt Du andere Nüſſe!“ 
Allein der Peter rief heulend: „Ich mag keine braunen Nüſſe, ich will 
goldene Nüſſe. O, die müſſen ſüße Kerne haben!“ 


Die Mutter dachte, man könne gar oft eigenſinnige Kinder nicht bef- 
ſer beſtrafen, als wenn man ihren Willen thue. Sie gab ihm daher 
die vergoldeten Nüſſe und theilte die braunen unter die übrigen Kinder 
aus. 

Peter war ſehr erfreut und klopfte die ſchönen Nüſſe begierig auf; 
allein zu ſeinem großen Verdruſſe waren alle hohl, und ſeine Geſchwi⸗ 
ſter lachten ihn aus. 

Der Vater aber ſprach: „Dieſe Nüſſe waren nur zum Anſchauen, 
nicht zum Eſſen beſtimmt. Ich leimte daher bloß Nußſchalen zuſam⸗ 
men und überzog ſie mit ein wenig falſchem Golde. Uebrigens glei⸗ 
chen viele Dinge in der Welt dieſen Nüſſen, die außen Gold und innen 
hohl ſind. Merkt Euch daher die gute Lehre: 


Kind, traue nicht dem äußern Schein, 
Sonſt wirſt Du leicht betrogen ſein.“ 


11. Die Nußſchale. 


Der alte Graf von Nordſtern hielt mit großem Eifer auf Wahrheit 
und Recht. Einige böſe Meuſchen wurden deßhalb über ihn jo aufge⸗ 
bracht, daß ſie zuſammen ſchwuren, ihn zu ermorden. Wirklich beſtell⸗ 
ten ſie auch einen Meuchelmörder, der ihn in der nächſten Nacht er⸗ 


morden ſollte. 
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Der edle Graf ahnete nicht, was ihm bevorſtand. Am Abende be⸗ 
ſuchten ihn noch ſeine Enkel, die ſehr liebenswürdige Kinder waren. 
Er war in ihrer Mitte ſehr fröhlich und vergnügt und bewirthete ſie 
mit Aepfeln, Birnen, Trauben und Nüſſen. Nachdem ſie fort waren, 
begab er ſich zur Ruhe, empfahl ſich in den Schutz Gottes und ſchlief 
unbeſorgt ein. 


Allein um Mitternacht trat der Mörder, der ſich heimlich in den Pa⸗ 
laſt eingeſchlichen hatte, leiſe in das Zimmer. Der gute Graf ſchlief; 
ein kleines Nachtlicht brannte hinter einem grünen Schirme; der Mör⸗ 
der erhob in ſeiner rechten Hand den Dolch von ſcharf geſchliffenem 
Stahl und näherte ſich dem Bette. 


Allein plötzlich krachte es in dem Zimmer ſo laut und mächtig, daß 
der Graf erwachte. Er fuhr auf, ſah den Mörder, nahm von der Wand 
neben ſeinem Bette eine Piſtole und zielte auf ihn. Der Böſewicht er⸗ 
ſchrack, ließ den Dolch fallen und bat um Gnade. Er mußte ſich ge⸗ 
fangen geben und ſeine Mitſchuldigen entdecken. 


Der Graf ſah nach, woher das heftige Krachen entſtanden war; und 
ſieh', eines der Kinder hatte von ungefähr eine Nußſchale auf den Bo⸗ 
den fallen laſſen und der Mörder war darauf getreten. „Guter Gott,“ 
rief der Graf, „ſo hat denn unter Deiner Leitung eine Nußſchale mir 
das Leben gerettet, eine Verſchwörung vereitelt und die Uebelthäter 
dem Schwerte der Gerechtigkeit ausgeliefert.“ 


Es iſt ein Gatt, der über gute Menſchen wacht 
Und böſe Anſchläg' leicht zu nichten macht. 


12. Das Noſenſtöckchen. 


Amalie hatte in einem Blumentopf ein Roſenſtöckchen gezogen, das 
ſchon zu Anfang des Frühlings die ſchönſten rothen Knospen trug, 
denn an jedem lieblichen Tage ſtellte ſie es vor das Fenſter, und jeden 
Abend oder wenn rauhe Lüfte wehten nahm ſie es ſorgfältig wieder her⸗ 
ein. 

Nur eines Abends hielt ſie es nicht für nöthig, weil die Luft draußen 

ziemlich mild und lau war. Allein des Morgens darauf war das ſchöne 
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blühende Roſenſtöcklein von dem Reife ganz verdorben. Amalie be⸗ 
trachtete es jammernd, und ſagte weinend: „So hat den neine einzige 
Unvorſichtigkeit alle meine vorige Sorgfalt vereitelt!“ hrs 


Die Mutter aber ſprach: „Der kleine Unfall, der für Dich fo traurig 
iſt, kann Dir zum großen Segen werden. Lerne da: Was der Reif 
der Roſenblüthe iſt, das iſt der Unſchuld die Verführung; und um die 
Unſchuld zu bewahren, iſt eine unausgeſetzte Sorgfalt und beſtändige 
Aufmerkſamkeit nothwendig. 

Die Roſe ſei das Bild der Unſchuld Dir, 
Ein rauher Hauch zerſtöret ihre Zier. 


13. Die Roſe. 


Die kleine Philippine trat Morgens an einem Sonntage feſtlich ge⸗ 
kleidet aus der Hausthür. „Ei, wie ſchön und hold, wie friſch und 
roth!“ ſagte ein fremder Mann, der eben mit dem Nachbar redete. 
Philippine neigte ſich höflich gegen ihn und dankte ihm für ſeinen Lob⸗ 
ſpruch. Beide Männer fingen an, zu lachen; der Nachbar aber ſprach: 
„Dich hat er nicht gemeint, Du eitles, bleiches Ding, ſondern die ſchöne 
Roſe, die Du vor die Bruſt geſteckt haſt. Dieſe Roſe iſt die erſte, die 
wir in dieſem Jahre ſehen.“ 

Wie oft betrügt die Eitle ſich, 
Und macht dadurch ſich lächerlich! 


14. Die Lilie. 


Mitten in Luiſe's freundlichem Blumengärtchen ſtand auf einem 
runden, grün eingefaßten Beetchen eine unvergleichlich ſchöne weiße Li⸗ 
lie in voller Blüthe. Die holde Luiſe, ſelbſt noch nicht viel höher, als 
ein Lilienſtengel, betrachtete jeden Morgen die ſchöne Blume, wie ſie 
im röthlichen Morgenſtrahle von Thau funkelte, und blickte dann mit 
Entzücken und voll Dankes zu Demjenigen auf, der Sonne Thau und 
Blumen geſchaffen hat. Luiſe's Eltern freuten ſich der reinen, from⸗ 
men Freuden ihrer Tochter und ſagten ſich leiſe: „Sie ſelbſt iſt eine 
ſchuldloſe ſchön aufblühende Lilie.“ 
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Allein ehe ein Jahr verging, ſtarb Luiſe, und als nun die Lilie wie⸗ 
der blühte, gedachte die Mutter ihrer verblichenen Luiſe und vergoß 
heiße Thränen. Da ſprach der Vater: „Als dieſe ſchöne Lilie hier noch 
eine junge Pflanze war und in einem Winkel des Gartens aufſproßte, 
hob ich fie aus der Erde, und unſere Luiſe ward darüber betrübt und 
ſagte, es ſei Schade um das ſchöne Gewächs. Da aber die Lilie, an 
eine beſſere Stelle verpflanzt, die Zierde dieſes Gärtchens ward, freute 
ſich Luiſe und dankte mir, daß ich die Blume verſetzt hatte. Darum 
weine nicht, liebe Mutter, ſondern freue Dich vielmehr! Unſere Luiſe, 
die an Unſchuld und Schönheit dieſer Lilie glich, blüht ja nun, dieſer 


Erde entnommen, im Paradieſe.“ 
Sie ward von Gottes Hand 
Verſetzt in's beſſere Land. 


15. Die Nelke. 


Ein Gärtner hatte in ſeinem Garten eine prächtige Nelke gezogen, 
deren zarte Farben und herrlichen Wohlgeruch Jedermann bewun⸗ 
derte. 

Da kamen nun einmal ein vornehmer Herr und feine Gemahlin in 
den Garten und betrachteten die Blume. 

Allein der Herr ſagte: „Die Farben der Nelke ſind ganz und gar 
nichts Beſonderes; der Geruch iſt übrigens ſehr gewürzhaft und über⸗ 
aus angenehm.“ 

Die Frau aber rief: „Nein, nicht ſo; es iſt gerade umgekehrt. Die 
Farben der Blume ſind ganz unvergleichlich ſchön, allein leider hat ſie 
ganz und gar keinen Geruch.“ 

Der Gärtner konnte dieſe ſeltſamen Urtheile nicht begreifen, bis er 
endlich merkte, daß der Herr nicht recht wohl ſah und die Frau eben 
den Schnupfen hatte. f 
Da ſagte der Gärtner bei ſich ſelbſt: „Wie es meiner ſchönen wohl⸗ 
riechenden Nelke ging, ſo geht es oft den edelſten, ja heiligſten Dingen. 
Mancher Menſch tadelt dieſelben, weil ſein Geſicht zu ſchwach oder 
ſeine Naſe nicht fein genug iſt, ihre Vollkommenheit wahrzunehmen.“ 

Kann Dich das Beſte nicht vergnügen, 
So muß an Dir der Fehler liegen. 
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16. Die Maiblümchen. 


Die kleine Roſine, die Tochter eines armen Taglöhners, war krank; 
Luiſe, die Tochter des Amtmanns, brachte ihr, weil das kranke Kind 
ſonſt nichts genießen konnte, täglich ein Schüſſelchen voll Suppe. 

Als Roſine wieder geſund war, ſagte ſie: „Das liebe Fräulein hat 
mir in meiner Krankheit viel Gutes gethan. Sie ſelbſt nahm ſich im⸗ 
mer die Mühe, mir die Suppe zu bringen. Wenn ich ihr nur auch 
eine kleine Freude machen könnte!“ 5 

Indeſſen hörte ſie, daß Luiſe die Maiblümchen ungemein gern habe. 
Sie ging daher vom erſten Mai an faſt täglich in den Wald, um für 
Luiſe das erſte Sträußchen von den lieblichen Blümchen zu pflücken. 
Nach langem Suchen erblickte ſie endlich tief im Walde, im Schatten 
einer alten Eiche, mehrere Maiblümchen. 

Wie ſie nun die Blümchen voll Freude abpflückte, da hörte ſie in 
dem nahen Dickicht zwei Räuber mit einander reden. 

„Du,“ ſagte der eine, „jetzt können wir uns an dem Amtmanne 
rächen, der meinen Bruder in das Zuchthaus gebracht hat. Sieh', da 
habe ich den Schlüſſel zu der Thüre des Amthauſes, den die dumme 
Magd an der Hausthür ſtecken ließ.“ „Gut,“ ſprach der Andere, „wir 
wollen heute Nacht den Amtmann mit Weib und Kind ermorden und 
dann die volle Amtskaſſe ausleeren.“ 

Roſine ſchlich ſich mit ihren Maiblümchen erſchrocken davon, brachte 
fie Luiſe und erzählte, was die Räuber geſagt hatten. Der Amtmann 
beſtellte heimlich einige bewaffnete Männer und wachte mit ihnen in 
dem Hausgange. Um Mitternacht kamen die Räuher wirklich zur 
Thür herein, wurden gefangen und in der Folge für ihre böſe That be⸗ 
ſtraft. 

Der Amtmann aber ſagte zu ſeiner Tochter: „Liebe Luiſe, Deine 
Wohlthätigkeit hat über unſer Haus einen großen Segen gebracht. 
Du haſt die arme Roſine mit ein wenig Suppe geſpeiſet, ſie aber hat 
uns Allen das Leben gerettet.“ 

Theil' mit dem Hungrigen Dein Stücklein Brod, 
Er rettet Dich vielleicht aus größ'rer Noth. 
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17. Die Veilchen. 


Fräulein Emma hatte gemeint, es gebe nur blaue Veilchen; da fand 
ſie einmal in dem Schloßgarten, nebſt den blauen, einige Veilchen, die 
weiß wie Schnee, und einige andere, die zumal im Glanze der Mor- 
genſonne, roth wie Gluth waren. Sie pflückte ein blaues, ein 
weißes und ein rothes Veilchen und brachte alle drei voll Freude 
der Mutter. 


Die Mutter ſprach: „Man findet die dreierlei Veilchen zwar nicht ſo 
ſelten, als Du denkſt; indeß iſt es immer ein glücklicher Fund, wenn 
Du nie vergiſſeſt, was jedes der drei Blümchen bedeute: Das Veil⸗ 
chen mit der beſcheidenen dunkelblauen Farbe iſt, wie Du öfter gehört 
haſt, ein Sinnbild der Demuth; das ſchneeweiße Veilchen ſei Dir 
ein Sinnbild der Unſchuld; das rothe Veilchen aber bedeutet; Du 
ſollſt ſtets ein ſanftglühendes Gefühl für alles Gute im Herzen ha⸗ 
ben.“ i 


Dem Fräulein gefiel dieſe Auslegung ſehr wohl; die Mutter aber 
gab ihr Abends ein Bild, worauf fie die drei Veilchen, ein blaues, ein 
weißes und ein rothes, geſtickt und darunter geſetzt hatte: 


Der Unſchuld ſchönſte Blüthe 
Sind Demuth, Unſchuld, Güte. 


18. Das Vergißmeinnicht. 


„Mutter,“ ſagte einſt Sophie, „warum heißt man denn die fchö- 
nen, himmelblauen Blümchen hier an dem klaren Bächlein Vergiß⸗ 
meinnicht?“ 

„Liebes Kind,“ ſprach die Mutter, „ich begleitete einſt Deinen Va⸗ 
ter, als er weit fortreiſen mußte, bis an dieſen Bach. Da ſagte er zu 
mir, ich ſolle, ſo oft ich ein ſolches Blümlein ſehe, an ihn denken, damit 
ich ſeiner nicht vergeſſe. Von dieſer Zeit an nannten wir dieſe Blüm⸗ 
chen Vergißmeinnicht.“ 

Sophie ſagte: „Ich habe mich noch nie von Eltern, Geſchwiſtern 
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oder Freunden trennen müſſen; ich weiß daher nicht, an wen mich ein 
ſolches Blümlein erinnern könnte.“ 
Die Mutter ſprach: „So will ich Dir Jemanden nennen, an den 


Dich das Blümlein erinnern ſoll. Es iſt derjenige, der es geſchaffen 


hat. Jede Blume im Garten oder auf dem Felde iſt ein Vergißmein⸗ 
nicht, das an den Schöpfer erinnert. Ja f 


Ein jedes Wieſenblümcheu ſpricht: 
„Vergiß des lieben Gottes nicht.“ 


19. Die NReſede. 


„Aber warum haben Sie doch immer dieſes kleine, grüne Kräutlein 
in dem zierlichen Topfe hier auf ihrem Fenſterſimſe ſtehen?“ fragte 
Fräulein Blandine ihre Mutter. „In unſerm Garten blühen doch eine 
Menge Blumen; womit erwarb ſich gerade dieſes unbedeutende Pflänz⸗ 
chen vor allen übrigen Gewächſen ein ſolches Vorrecht?“ f 

„Es iſt wahr,“ ſprach die Mutter, „dieſes zarte Gewächs, Reſede ge⸗ 
nannt, prangt weder mit dem Purpur der Roſe, noch mit der bunten 
Farbenpracht der Tulipane; allein ſeine unanſehnliche, ſchmuckloſe 
Blüthe hat einen ſo milden ſanften Geruch, daß er wohl ſelbſt den 
Wohlgeruch der Roſe übertrifft, und noch ſpät im Herbſte, ja ſogar im 
Winter, wenn längſt alle Blumen verwelkt ſind, erfreut es uns mit 
ſeinem erquickenden Dufte. Die Reſede iſt deshalb ein Bild der ſtil⸗ 
len Tugend, die ohne allen äußern Glanz durch innere Güte jedes füh⸗ 
lende Herz für ſich einnimmt, und dann noch beſteht, wenn ſchon ſo 
manche Schönheit längſt verblüht iſt.“ 


Mehr als der Schönheit Blüthe, 
Sei Dir beſcheid'ne Güte. 


20. Das Blumenkörbchen. 


Die Frau von Grünthal ſaß eines Morgens in ihrem Zimmer und 
nähte. Ihre ſechs blühenden Kinder waren um ſie verſammelt. Zwei 
Knaben laſen und ſchrieben, zwei Mädchen ſtickten und die zwei kleinſten 


Kinder ſpielten mit einander. Da kam der Gärtner mit einem Körb⸗ 
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lein voll Blumen, ſtellte es auf den Tiſch und ſagte, er bringe es den 
Kindern zum Geſchenke. N 


Die Kinder drängten ſich ſogleich alle jubelnd um das Körbchen und 
betrachteten die ſchönen Blumen. Die Mutter ſtand dabei und freute 
ſich noch mehr über die fröhlichen Geſichter ihrer Kinder, als über die 
lieblichen Blumen. 

Aber ſieh, da fingen die Blumen an, ſich wie von ſelbſt zu regen, 
und plötzlich erhob eine giftige Natter ziſchend ihren Kopf aus den Blu⸗ 
men. Die Kinder entflohen mit Entſetzen nach allen Seiten. 

Der Gärtner tödtete die Natter, die eine der gefährlichſten Schlan⸗ 
gen war, und ſagte, er habe das Körblein geſtern Abend ſchon mit 
Blumen gefüllt; allein da er die Herrſchaft nicht zu Hauſe angetroffen, 
es in den Garten geſtellt, damit die Blumen mit Thau beuetzt würden 
und friſch blieben. Da müſſe die Schlange, ohne daß er etwas davon 
merkte, hineingekrochen ſein. 

Die Mutter rief die erſchrockenen Kinder wieder zuſammen nnd ſprach 
zu ihnen: „Euer Schrecken kann Euch für Euer ganzes Leben heilſam 
ſein. Seht da, ſo verſteckt ſich unter den Lüſten und Freuden dieſer 
Welt die Verführung. Seid daher vorſichtig und vergeßt nie das Wort 
Euerer Mutter: 


„Oft findet man bei dem Vergnügen 
Die Schlange unter Blumen liegen.“ 


21. Der Blumenkranz. 


Ein ehrwürdiger Greis, mit blühend rothen Wangen und ſchnee⸗ 
weißem Scheitel, feierte ſeinen achtzigſten Geburtstag. Seine Kinder 
verſammelten ſich um ihn, wünſchten ihm Glück und küßten unter Thrä⸗ 
nen der Freude und Rührung ihm die Hände. Seine Enkel überreich— 
ten ihm als ein Sinnbild ſeiner blühenden Geſichtsfarbe bei weißen 
Haaren, einen Kranz von Roſen und Lilien. 


Der Großvater ſprach: „Dieſe Krone von Roſen und Lilien iſt wohl 
ſchön und lieblich; allein die ſchönſte Krone der Eltern und Großeltern 


ſind Kinder und Kindeskinder, die ſchön wie Roſen blühen und rein 
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und ſchuldlos ſind, wie die Lilien. Ich will daher den Blumenkranz 
abmalen laſſen und in der Mitte des Kranzes ſollen mit goldenen Buch⸗ 
ſtaben die Worte ſtehen, die Jedes von Euch in ſein Herz ſchreiben ſoll: 


„Dein Sinn und Dein Verlangen 
Sei immer lilienrein, 

So werden Deine Wangen 

Stets ſchöne Roſen ſein.“ 


22. Die ſchöne Purpurfrucht. 


Der kleine Ludwig beſah in dem Garten die fremden Gewächſe, die 
in zierlichen Töpfen auf dem Blumengeſtelle prangten. Da erblickte 
er an einer niedrigen Staude mit ſchönen, dunkelgrünen Blättern eine 
längliche Frucht, deren prächtiges Roth wohl Purpur und Scharlach 
übertraf. 

„Welch eine wunderſchöne Frucht!“ ſprach er; „in dem ganzen Gar⸗ 
ten gibt es keine ſchönere. O, die muß wohl auch recht gut ſchmecken!“ 
Er ſchaute ſorgſältig umher, ob ihn Niemand ſehe, riß die Frucht ab 
und fing an, ſie zu eſſen. Allein plötzlich war es ihm nicht anders, als 
hätte er Feuer im Munde. Er ſpuckte die Frucht heulend und ſchreiend 
wieder aus; allein das heftige Brennen und Beißen wollte gar nicht 
nachlaſſen. 

Da kam die Mutter herbei und ſagte: „O, Du ungehorſames Kind! 
Wie oft habe ich Dir es ſchon geſagt, was Du nicht kenneſt, ſollſt Du 
auch nicht eſſen. Nun biſt Du für Deinen Ungehorſam geſtraft, und 
es iſt nur gut, daß Du nichts hinuntergeſchluckt haſt, ſonſt könnte es 
Dir das Leben koſten. Dieſe Frucht, die man den ſpaniſchen Pfeffer 
nennt, iſt übrigens ein rechtes Bild der Sünde, die uns mit betrügli⸗ 
chem Scheine lockt, deren Genuß aber Schmerz und Tod bringt.“ 

Willſt Du der Sünde Luſt genießen, 
So wirſt Du ſtets es ſchrecklich büßen. 


23. Der Goldſltrauch. 


Der junge Eduard hatte ſeine Luſt daran, die Leute zum Beſten zu 


haben. Einſt ſchrieb er in ſeinem Zimmer einen Brief und hatte ſechs neue 
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ſeinem Schreibtiſche liegen, die er in ſeinen Brief einſchließen wollte. Du⸗ 
katen auf. 

Emilie, ſein kleines Schweſterchen, kam in das Zimmer, ſah die 
blinkenden Goldſtücke liegen und ſagte: „Bruder, wo wächſt doch wohl 
das Gold?“ 

Eduard ſagte: „Die Dukaten wachſen auf dem Goldſtrauche. Man 

ſteckt ſie wie die Bohnen in die Erde; da werden große Sträuche daraus, 
die voll Dukaten hängen.“ 

Er ſchrieb eifrig weiter. Emilie aber nahm, ohne daß Eduard dar⸗ 
auf achtete, die Dukaten, lief in den Garten und ſteckte ſie in die Erde. 
Als er eben mit dem Briefe fertig war, kam ſie wieder herein und ſagte: 
„Eduard, jetzt wirſt Du recht viele Dukaten bekommen; ich habe ſie 
ſchon ausgeſäet.“ ' 

Eduard ſprang verdrießlich auf, nahm Emilie bei der Hand, eilte mit 
ihr in den Garten und ſagte: „Sogleich ſage mir, wo haſt Du die Du⸗ 
katen hingeſteckt?“ Allein entweder wußte das Kind das rechte Plätzchen 
nicht mehr zu finden, oder einer der Tagwerker, die in dem Garten ar⸗ 
beiteten, hitte das Geld heimlich herausgenommen; kurz, die Dukaten 
waren verloren. 

Als der Vater die Geſchichte vernahm, ſprach er: „Eduard, Du haſt 
mit Deiner Lüge die Strafe von ſechs Dukaten wohl verdient. Emi⸗ 
lie war freilich ſehr einfältig, daß ſie Dukaten ausſäen wollte; Du 
aber biſt ſehr boshaft, daß Du immer Lügen ausſtreueſt.“ 


Die Lügen ſind ein böſer Samen, 
Aus dem nie gute Früchte kamen. 


24. Das Mohnkörnlein. 


Ein Kaufmann kam von einer weiten Reiſe über das Meer zurück 
und brachte allerlei Koſtbarkeiten mit nach Haufe. Seine Anverwand- 
ten bewillkommten ihn freudig, und er erlaubte ihnen, von den mitge⸗ 
brachten ſchönen Sachen nach Belieben ein Stück auszuwählen. 


Jeder der Männer wählte entweder eine reiche Goldſtufe, oder eine 
rothe, äſtige Koralle, oder eine Meerſchnecke, die feinbemaltem Porzel⸗ 
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lane glich; die Frauen ſuchten ſich bunte Seidenzeuge, oder eine Schnur 
guter Perlen, oder einen funkelnden Edelſtein aus. 


Ein ſehr verſtändiger Mann aber griff nach einem kleinen zuſammen⸗ 
gelegten Papier, auf dem das Wort „Mohnſamen“ geſchrieben ſtand. 
Als er es öffnete, war aber nur noch ein einziges Samenkörnlein darin; 
die übrigen waren, weil ſie ſo gar winzig klein ſind, auf der Reiſe he⸗ 
rausgefallen und verloren gegangen. R 

Die Umſtehenden lachten ihn aus; er aber ſprach: „Je nun, auch 
dieſes einzige Körnlein iſt mir genug. Der Mohn iſt zwar hier zu 
Lande noch gänzlich unbekannt; ich weiß aber dennoch ſo viel von ihm, 
daß ich dieſes kleine Körnlein allen dieſen Schätzen hier weit vorziehe.“ 

Er brachte das Körnlein in ſeinem Garten mit großer Sorgfalt in 
die Erde und bekam noch im nämlichen Jahre ſo viel Samen, daß er 
im nächſten Jahr ein großes Stück Land damit anbauen konnte. Als die 
Leute zuerſt den prächtig blühenden Acker voll großer Purpurblumen ſahen 
und dann erſt das reine ſchöne Oel koſteten, das aus den Samenkör⸗ 
nern bereitet ward, begriffen ſie, jenes einzige kleine Körnlein werde 
eine große Wohlthat über das ganze Land bringen, und ſagten ein⸗ 
müthig: 

„Die Segensfülle iſt unendlich groß, 
Die Gott in's kleine Samenkorn verſchloß.“ 


23. Die Kürbiſſe. 


Andreas, der Sohn eines Bauern, hatte auf ſeinem Kaſten mehrere 
goldgelbe Kürbiſſe ſtehen, die ihn ſehr freuten. Eines Tages waren 
ſie ihm alle weggekommen und er war darüber ſehr aufgebracht. Er 
klagte es dem Vater, der mit der Mutter eben in die Stadt fahren 
wollte. 


„Mache von den Kürbiſſen nicht ſo viel Aufhebens,“ ſagte der Vater, 
„und geh' an Deine Arbeit! Schlage dieſen Nachmittag das Korn dro⸗ 
ben auf dem Boden fleißig um, und ich ſtehe Dir dafür, Du ſollſt Deine 
Kürbiſſe wieder bekommen.“ 


Abends kam der Vater wieder 1 und fragte: „Haſt Du den 
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Kornhaufen umgeſtürzt?“ „Ja,“ ſagte der Sohn. „Sind Deine Kür⸗ 
biſſe zum Vorſchein NEN, fragte der Vater weiter. „Nein,“ 
antwortete der Sohn. b 


„O, Du frecher, unverſchämter Lügner!“ rief jetzt der Vater mit 
zorniger Stimme; „habe ich Dich jetzt ertappt? Sieh', ich wollte Dich 
nur prüfen, und habe deshalb die Kürbiſſe an verſchiedenen Stellen in 
dem Kornhaufen verſteckt. Wenn Du das tapfer herumgeſchaufelt hät⸗ 
teſt, ſo hätteſt Du ſie ſicher 1 Jetzt aber iſt Deine Lüge am 
Tag. 44 


Der Sohn wurde feuerroth vor Scham und bat den Vater flehent- 
lich um Verzeihung. Der Vater ſprach: „Ich will Dir verzeihen, wenn 
Du mir verſprichſt, den Spruch nie zu vergeſſen, ſondern ihn recht oft 
zu bedenken: 


Es kommt einſt ein Tag voll Schrecken, 
Der jede Lüge wird entdecken. 


26. Der Kohl. 


Eine fleißige Mutter baute in ihrem Garten Gemüſe aller Art. Ei⸗ 
nes Tages ſagte ſie zu ihrer kleinen Tochter: „Lieschen ſieh' da unten 
an der unteren Seite dieſes Kohlblattes die kleinen netten, gelben 
Dingerchen. Das ſind die Eilein, aus denen die verderblichen Raupen 
kommen. Suche dieſen Nachmittag alle Blätter ab und zerdrücke dieſe 
Eilein, ſo wird unſer Kohl immer ſchön grün und unverſehrt bleiben.“ 


Lieschen dachte, zu dieſer Arbeit ſei es alle Mal noch Zeit und ver⸗ 
gaß es am Ende gar darauf. Die Mutter war einige Wochen nicht 
wohl und kam nicht in den Garten. Als ſie aber wieder geſund war, 
nahm ſie das ſaumſelige Mädchen bei der Hand und führte ſie zu den 
Kohlbeeten; und ſieh', aller Kohl war rein abgefreſſen. Man ſah davon 
nichts mehr als die Stengel und die Gerippe der Blätter. Das er- 
ſchrockene und beſchämte Mädchen weinte über ihre Nachläſſigkeit. 
Die Mutter aber ſagte: „Thue doch, was heute ſein kann, ſogleich heute, 
und verſchiebe niemals etwas auf morgen!“ 

23 £ 


5 . 


„Noch wichtiger aber,“ ſprach die Mutter, „iſt eine andere Lehre, 
die gleichſam auf dieſen übel zugerichteten Blättern geſchrieben ſteht: 


Das Böſe mußt Du Anfangs gleich zernichten, 
Sonſt wird's am Ende dich zu Grunde richten.“ 


27. Neis und Stroh. 


Eine arme Wittwe und ihre zwei Knaben kehrten eines Abends aus 
dem nahen Weidengebüſch, wo ſie Reisholz geſammelt hatten, zurück 
in ihr Dorf. Die Mutter trug einen großen und jeder der Knaben 
einen kleinen Büſchel Weidenreis auf dem Kopfe, das mit einem 
Strohbande zuſammen gebunden war. 


Unterwegs begegnete ihnen ein reicher Kaufmann aus der Stadt und 
ſie baten ihn um ein Almoſen. Der reiche Mann ſagte aber zur Wittwe: 
„Ihr braucht nicht zu betteln. Uebergebt die zwei Knaben mir; da 
ſollen ſie lernen, aus Reis und Stroh Gold zu machen.“ Die Mutter 
hielt das für Scherz; allein der Kaufmann verſicherte, es ſei wirklich 
ſein Ernſt. Sie willigte endlich ein, und der Kaufmann ließ den einen 
Knaben das Korbmachen und den andern das Strohflechten lernen. 

Nach drei Jahren kamen ſie in die arme Hütte ihrer Mutter zurück, 
verfertigten unermüdet die ſchönſten Körbe und die feinſten Strohhüte 
und überlieferten die Waaren dem Kaufmann. Eines Tages nun trat 
der Kaufmann in ihre Stube, bezahlte die erhaltenen Arbeiten in lau⸗ 
ter Dukaten und ſprach lächelnd zur Mutter: nicht wahr, ich habe Wort 
gehalten?“ 6 

O, bleibe ſtets dem Fleiße hold, 
Er wandelt Stroh und Reis in Gold. 


28. Der Splitter. 


Ein ehrlicher Amtsbote, der eine große Summe Geldes bei ſich trug, 
wurde an einem rauhen Winterabende angegriffen, erſchlagen und 
ausgeraubt. Man fand die Leiche im Schnee liegen, der weit umher 
vom Blute roth gefärbt war. Der Amtmann nahm noch in der Nacht 


bei angezündeten Fackeln die blutige Stätte in Augenſchein. Da 
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ſah er einen Splitter aus einem Knotenſtocke liegen und ſteckte ihn 
heimlich zu ſich. 

Als er am andern Morgen in die Amtsſtube ging, bemerkte er mit 
Entſetzen, daß an des Amtsdieners Knotenſtocke, der neben der Thür 
lehnte, ein ſolcher Splitter fehle, und wirklich paßte der gefundene 
Splitter genau in die Lücke hinein. Der Amtmann gab nun ſogleich 
Befehl, den Amtsdiener als den Mörder zu ergreifen und in Ketten zu 
legen. 

Der Böſewicht läugnete anfangs trotzig die That; allein das kleine 
ſtumme Stücklein Holz zeugte zu laut gegen ihn. Er erblaßte und be⸗ 
kannte nun Alles ein. Er habe, ſagte er, es gewußt, daß der Amts⸗ 
bote dem Amte eine anſehnliche Summe Geldes überbringen werde 
und da habe ihn die Geldgier verleitet, den Amtsboten, der immer ſein 
guter Freund war, zu ermorden. 


Den Pack mit dem Gelde hatte er uneröffnet unter einem Holzſtoße 
verborgen und ſo das Geld, wegen deſſen er den Mord beging, nicht ein⸗ 
mal geſehen. Er wurde unter einem großen Zulauf des Volkes durch 
das Schwert hingerichtet. Jedermann wunderte ſich, daß ein ſo klei⸗ 
ner Umſtand das Vergehen an den Tag gebracht habe. 


Flieht, Menſchen, jede böſe That und ſcheut 
Des Höchſten ſtrafende Gerechtigkeit. 


29. Der ſchöne Eichbaum. 
Ein Schäfer ſaß in dem Schatten einer Eiche und ſein kleiner Sohn 
ſaß neben ihm. Da kamen drei fremde Männer, die unter der Land⸗ 


miliz dienten und in ihren blau und rothen Monturen und Bären⸗ 
mützen und glänzenden Waffen ein ſehr kriegeriſches Ausſehen hatten. 


Sie blieben ſtehen und bewunderten die prächtige Eiche. „Ein ſchö⸗ 
ner Baum! ſagte der Eine. „Wenn ſein Holz zum Verkohlen taugte, 
wollte ich wohl etwas daran gewinnen.“ „Das könnte wohl ein Koh⸗ 
lenbrenner,“ ſagte der Schäfer. 

Der Andere rief: „Wenn ich den Baum abſchälen dürfte, ſo könnte 
ich mich auf ein ganzes Jahr mit Lohe verſehen.“ „Wohl wahr, Ger⸗ 

23 


ber,“ fagte der Schäfer; „es wäre aber doch Schade um den ſchönen 
Baum.“ N 

Der Dritte ſprach: „Ei, ei, wie hängt der Baum ſo voll Eicheln! 
Wenn ich ſie meinen Schweinen verfüttern könnte, da wollte ich gute 
Würſte in Markt bringen.“ Der Schäfer ſagte: „Die Eicheln werden 
bald verſteigert; da müßt Ihr auch darauf bieten, Meiſter Metzger.“ 

Als die drei Männer fort waren, ſagte der Knabe des Schäfers: 
„Vater, kennſt Du dieſe Männer ſchon länger? „Nein,“ ſprach der 
Schäfer; „ich ſehe ſie heute zum erſten Mal.“ „Aber,“ fragte der 
Knabe weiter, „woher weißt Du denn, daß der Erſte ein Köhler, der 
Zweite ein Gerber und der Dritte ein Metzger ſei? Man fieht es ihnen 
ja nicht an: ſie ſind ja alle drei wie Soldaten gekleidet.“ 

„An den Kleidern,“ ſprach der Vater, „merkt man es freilich nicht; 
ich nahm es aber aus ihren Reden ab. Jeder Menſch redet gern von 
ſeinen Geſchäften, am allerliebſten aber von dem, wovon ihm das Herz 
voll iſt. So reden gute Menſchen nur Gutes; böſe Menſchen hinge⸗ 
gen verrathen ſich bald durch böſe Reden, und ſo kann man ſie leicht 


kennen lernen und ſich vor ihnen in Acht nehmen.“ 
Was tief im Menſchenherzen ſteckt, 
Der Mund des Menſchen bald entdeckt. 


30. Die Noſen und die Bienen. 


Adolph wollte einmal eine Roſe pflücken und ſtach ſich an den Dor⸗ 

nen, daß er brennende Schmerzen fühlte; ein anderes Mal wollte er 
von einem Bienenſtocke Honig naſchen und die Bienen verſetzten ihm 
mehrere ſehr ſchmerzliche Stiche. 

„Aber warum,“ ſprach er zu ſeinem Vater, „haben doch die ſchönen 
Roſen fo ſpitzige Dornen und die honigreichen Bienen jo giftige Sta⸗ 
cheln?“ 

„Es iſt nur zur Erinnerung,“ ſprach der Vater, „daß ſelbſt das Schöne 


und Süße in der Natur den unvorſichtigen Menſchenkindern verderblich 


werden könne. Laß es Dir deshalb geſagt ſein: 
Was ſchön und ſüß, hat man wohl gern, 
Doch die Gefahr iſt niemals fern. 
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31. Der Haushahn. 


Zwei Räuber ſtiegen um Mitternacht auf einer Leiter zum Fenſter 
einer Mühle hinein, um dem reichen Müller ſein Geld zu rauben. Wie ſie 
nun in dem dunkeln Hausgange leiſe auf den Zehen vorwärts ſchlichen, 
um die Schlafkammer des Mällers zu finden, krähte nicht weit von 
ihnen der Haushahn. Der jüngere Räuber fuhr zuſammen und ſagte 
leiſe: „Der Hahn hat mich recht erſchreckt. Wir wollen wieder um⸗ 
kehren; der Diebſtahl möchte auskommen.“ „Du furchtſamer Tropf!“ 
ſprach der ältere; „wer uns in den Weg kommt, den ſtoßen wir mit 
unſern Meſſern nieder. Dann kräht kein Hahn darnach.“ Die Böſe⸗ 
wichter ermordeten auch wirklich den Müller und machten ſich mit dem 
Gelde davon. 


Drei Jahre nachher blieben ſie einmal in dem Wirthshauſe eines ab⸗ 
gelegenen Walddorfes über Nacht. Da krähte der Haushahn ganz 
nahe bei ihnen jo laut, daß beide davon erwachten. „Der verwünſchte 
Hahn!“ ſprach der ältere Räuber; „ich könnte ihm gleich den Kragen 
umdrehen. Seit jener Nacht in der Mühle iſt mir ſein Krähen in der 
Seele zuwider.“ „Geht's Dir auch ſo wie mir? ſprach der jüngere. 
Wir hätten den Müller nicht umbringen ſollen; denn ſeit der Zeit geht 
mir, ſo oft ein Hahn kräht, ein Stich durch das Herz.“ 

Sie ſchliefen wieder ein; aber gegen Morgen drangen plötzlich be⸗ 
waffnete Männer in die Kammer und nahmen ſie gefangen. Der 
Wirth hatte, da zwiſchen ihrer Schlafkammer und der ſeinigen nur 
eine leichte Bretterwand war, ihr Geſpräch gehört und ſogleich die An⸗ 
zeige gemacht. 

Als nun beide Mörder wegen ihres Mordes hingerichtet wurden, 
ſagten die Leute: „So hat doch ein Hahn darnach gekräht. Beſſer 
wäre es geweſen, fie hätten ſich von dem warnen laſſen, der zuvor ge⸗ 
kräht hat.“ 


Es ruft der Hahn in dunkler Nacht; 
Nimm dich vor Böſesthun in Acht! 
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32. Die Henne. 


Brigitte, eine arme Spinnerinn, ſaß eines Abends allein in ihrer 
Stube und ſpann. Da kam bei der offenen Thür mit langſam bedächt⸗ 
lichen Tritten eine Henne herein, die der Nachbarin gehörte. Brigitte 
machte geſchwind die Thür zu, fing die Henne und trug ſie in ihr Käm⸗ 
merlein unter dem Dache. „Hier will ich ſie heimlich füttern,“ ſagte 
ſie, „ſo bekomme ich nach und nach einige Dutzend Eier.“ 


Wirklich legte die Henne ſogleich am nächſten Morgen ein Ei. Al⸗ 
lein einen Umſtand hatte Brigitte zu ihrem großen Schrecken nicht vor⸗ 
her bedacht. Sobald das Ei gelegt war, fing die Henne an, mächtig 
zu gadern, Brigitte ſprang eilig die Stiege hinauf, fie zum Schwei⸗ 
gen zu bringen. Doch die Nachbarin hatte das Gackern bereits gehört, 
trat mit einem Male laut ſchmälend in die Kammer und nahm ihre 
Henne wieder mit ſich fort. Brigitte hatte von der reichen Nachbarin 
bisher öfter Mehl, Butter und Eier geſchenkt bekommen; allein von 
nun an erhielt ſie nicht mehr das Geringſte und kam überdieß noch in 
den üblen Ruf einer Diebin. 


Unrechtes Gut duld' nicht im Haus! 
Es ruft oft ſelbſt den Diebſtahl aus. 


33. Die Tauben. 


Emmerich und Leopold, zwei muntere Knaben, waren Nachbarn. 
Emmerich, der reich war, hatte mehrere ſchöne Tauben, der arme Leo⸗ 
pold nur einige wenige von der gemeinſten Art. 


Eines Tages flogen von Emmerich's Tauben ein paar herüber in 
Leopold's Schlag und fingen an, hier zu niſten. Der arme Leopold 
dachte: „Wie glücklich wäre ich, wenn ich dieſe Tauben hätte! Sie 
ſind ſo blendend weiß wie Schnee, und Scheitel und Schweif iſt ſo 
glänzend ſchwarz wie Kohlen. Von allen Tauben Emmerich's gefallen 
mir gerade dieſe am beſten.“ Es kam ihn wohl die Verſuchung an, 
ſie zu behalten und heimlich einzuſperren. „Aber nein,“ ſagte er, „Un⸗ 
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redlichkeit bringt keinen Segen.“ Er ſchloß den Schlag, fing die Tau⸗ 
hen und trug ſie dem Emmerich wieder hinüber. 

Emmerich hatte über die Ehrlichkeit des armen Knaben große Freude. 
Um ihm wieder eine Freude zu machen, nahm er die erſten Eier, die er von 
den ſchönen Tauben erhielt, ſchlich ſich damit heimlich in Leopold's Schlag 
und legte ſie einer gemeinen grauen Taube anſtatt der ihrigen unter. 

Als nun die Jungen herauskrochen und Federn bekamen, war Leo⸗ 
pold höchſt erſtaunt, daß ſie gerade ſo ſchön weiß und ſchwarz wurden, 
wie Emmerich's ſchönſtes Taubenpaar. Er ſprang voll Freuden zu 
Emmerich hinüber und verkündete ihm, wie wunderbar ſeine Ehrlichkeit 
belohnt worden. 

Emmerich lächelte, erzählte, wie er die Eier ausgewechſelt habe, 
fügte aber am Ende der Erzählung noch bei: „Du darfſt indeſſen ſicher 
glauben, daß Gott an Deiner Ehrlichkeit noch mehr Wohlgefallen habe, 
als ich, und ſie noch reichlicher belohnen werde, als ein Menſch auf Er⸗ 


den es könnte. Denn,“ ſagte er. 5 
„Des Höchſten beſter Segen ruht 
Auf dem, der niemals Unrecht thut.“ 


34. Die Schwalben. 


Als im Frühlinge die Schwalben zurückkehrten und in dem Haus⸗ 
gange eines Landmannes mit frohem Gezwitſcher ihr altes Neſt wieder 
in Beſitz nahmen, ſagte die Mutter: „Kinder, thut mir doch den guten 
Vögelein nichts zu Leid! Wer die Schwalben von ſeinem Hauſe ver⸗ 
treibt, der verſcheucht das Glück von ſeinem Hauſe. Der Nachbar hat 
das Schwalbenneſt in ſeiner Kammer zerſtört und die Eilein zertreten, 
und von der Zeit an ging es mit ſeinem Hausweſen zurück und er ge⸗ 
rieth in das Verderben.“ 

Der kleine Chriſtian fragte den Vater, ob das wahr ſei. Der Vater 
antwortete: „In einem gewiſſen Sinne iſt es auch wirklich ſo. Der 
Nachbar hat nämlich die frommen einfachen Sitten ſeiner Voreltern 
verlaſſen. Seine Voreltern und Eltern duldeten die Schwalben mit 
milderer Schonung und ließen ſich von den muntern, geſchwätzigen 
Vöglein am frühen Morgen gern zur Arbeit wecken. Allein der Nach⸗ 
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bar, der gegen Menſchen und Thiere hartherzig war und halbe Nächte 
im Wirthshauſe ſaß, wurde unwillig, daß die Schwalben ihn in ſeinem 
Morgenſchlafe ſtörten, und vertilgte deshalb ihr Neſt. Der rohe, un⸗ 
freundliche Sinn alſo, mit dem der faule, verſchwenderiſche Mann die 
Schwalben verſcheuchte, vertrieb zugleich mit den Schwalben Glück 
und Segen von ſeinem Hauſe, und da traf es dann zu: 


Wo Sünd und Laſter ſich einfinden, 
Da müſſen Glück und Segen ſchwinden.“ 


35. Die Spatzen. 


Konrad, ein Schloſſer, zerſtörte eines Morgens voll Zorn die Spatzen⸗ 
neſter unter ſeinem Hausdache. Der kleine Pius des Nachbars ſagte 
zu Konrad's Töchterlein: „Du, Hannchen, warum hat Dein Vater denn 
einen gar ſo argen Zorn über die Spatzen?“ „Ha,“ ſagte das Kind, 
„ſeit der Vater einmal den goldenen Kelch und das Paar ſilberne Leuch⸗ 
ter heimgebracht hat, ſchreien die . alle Morgen mit Aubruch 
des Tages: Dieb! Dieb!“ 


Der kleine Pius erzählte das ſeinen Eltern. Sie erſchraken darüber 
ſehr; denn wirklich war vor einem Jahr in der Kirche des Dorfes ein 
ſolcher Diebſtahl begangen worden und man hatte den Thäter noch nicht 
ausfindig machen können. Der Vater des Knaben ſprach daher im 
Vertrauen mit dem Amtmanne. Der kluge Amtmann hieß ihn ſchwei⸗ 
gen, forſchte heimlich nach, fand, daß der Schloſſer mehr Geld ausgebe, 
als er verdiente, und ließ ihn einfangen. Da kam es denn heraus, 
daß der Schloſſer mit ſeinem Hauptſchlüſſel die Sakriſteithür geöffnet 
und den Kirchendiebſtahl begangen habe. 

Der Schloſſer war über die Spatzen noch aufgebrachter als zuvor. 
Allein der Amtmann ſagte: „Nicht die Spatzen haben Dich verrathen, 
ſondern Dein Gewiſſen. Das böſe Gewiſſen iſt ein beſtändiger An⸗ 
kläger, der nie ruht und ſchon manches geheime Verbrechen an den Tag 
gebracht hat.“ 


Es wird, begehſt Du böſe Thaten, 
Dich Dein Gewiſſen bald verrathen. 


„„ 


36. Die Emmerlinge. 


Zwei Kinder aus dem Dorfe gingen zur harten Winterszeit der 
Mühle zu und jedes trug ein Säcklein Korn auf dem Kopfe. Als ſie an 
dem Garten des Müllers vorbei kamen, hatte die kleine Bertha herzliches 
Mitleid mit den kleinen, gelben Vögelein, die hungrig auf der bereif- 
ten Hecke ſaßen. Sie öffnete das Säcklein und ſtreute ihnen ein 
paar Händchen voll Körner vor. 

Robert, ihr Bruder, zankte mit ihr und ſagte: „Du gutherzige Thö⸗ 
rin, warte nur, Du wirſt gewiß weniger Mehl bekommen und unſere 
Eltern werden Dich deßhalb beſtrafen.“ Bertha erſchrak und ſagte: 
„Je nun, ich hätte es vielleicht nicht thun ſollen. Indeß werden unſere 
guten Eltern mir meine Gutherzigkeit nicht übel nehmen und Gott 
kann uns ja auf eine andere Weiſe dafür ſegnen.“ 

Als die zwei Kinder wieder in die Mühle kamen, das Mehl abzuho⸗ 
len, ſieh', da war in dem Sacke der mitleidigen Bertha noch ein Mal 
ſo viel Mehl als in Roberts Sack. Robert erſtaunte und Bertha war 
ſehr geneigt, dieß für ein Wunder anzuſehen. 

Allein der wackere Müller, der das Geſpräch der Kinder dort an der 
Hecke gehört hatte, ſagte zu Bertha: „Dein mitleidiges Herz gegen die 
hungrigen Vögelein hat mir ſo wohl gefallen, daß ich Dir doppelt maß. 
Obwohl aber ich das Mehl in den Sack that, ſo darfſt Du es dennoch 
als einen Segen betrachten, den Dir Gott beſcheert hat, Deine Gut- 
herzigkeit zu belohnen.“ 

Es bringt uns ſtets den beſten Segen, 
Ein mitleidvolles Herz zu hegen. 


37. Die Meiſe. 


„Sieh' doch die prächtige Kohlmeiſe dort auf dem Apfelbaume,“ ſagte 
Lorenz zu ſeiner Schweſter Luzie. „Die will ich bald haben.“ Er 
kletterte auf den Baum, ſtellte dort einen Meiſenſchlag auf und verbarg 
ſich dann mit ſeiner Schweſter in die Gartenlaube, um auf den Vogel 


zu lauern. 1 
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Die Meiſe ging wirklich in die Falle und Lorenz war ſogleich wieder 
auf dem Baume, fiel aber, indem er den Vogel herausnehmen wollte, 
ſammt dem Meiſenſchlag herab. Der Vogel war entwiſcht und Lorenz 
hatte an einem abgebrochenen Aſte die Hand verwundet, daß ſie blutete. 


Luzie ſagte: „O, Du armer Bruder! Nun wirſt Du es wohl blei⸗ 
ben laſſen, noch ein Mal auf den Baum zu ſteigen, um die Meiſe zu 
fangen; denn Du könnteſt ja noch Arme und Beine brechen.“ 


„Ei,“ ſagte Lorenz lachend, „deshalb bleibe ich nicht drunten. Allein 
meine Mühe wäre jetzt vergebens. Denn die Meiſe ſcheut jetzt den 
Schlag, in dem ſie ſchon ein Mal gefangen war.“ 

„Wenn das ſo iſt,“ ſagte Luzie, „ſo iſt die Meiſe ja klüger als Du. 
Sie geht nicht mehr dahin, wo ſie Gefahr wittert. Du aber biſt erſt 
dieſen Augenblick mit einer Wunde davon gekommen und mit genauer 
Noth einem noch größeren Unglücke entgangen und würdeſt Dich noch 
mit lachendem Munde auf's Neue in die Gefahr wagen.“ 


Wenn kleines Unglück nicht kann weiſer machen, 
Der wird am Ende weinen, ſtatt zu lachen. 


38. Der Kukuk. 
1. 


An einem lieblichen Maimorgen gingen Jörg und Michel in den 
Wald; da ließ ſich der muntere Kukuk das erſte Mal hören. 

„Das iſt ein Glücksvogel,“ ſagte der abergläubiſche Jörg; „ſein 
Ruf verkündet nur Glück, zum allerwenigſten eine Taſche voll Geld.“ 

„Warum denn gerade Dir?“ ſprach Michel, der eben ſo abergläubiſch 
war. „Ich ſehe nicht, warum Du bei dem Kukuk höher in Gnaden 
ſtehen ſollteſt als ich. Ich bin wohl noch beſſer als Du und ich behaupte, 
mir verkündet er Glück.“ 

Anſtatt ſich des ſchönen Morgens zu freuen, fingen ſie nun an, zu 
ſtreiten; vom Zanken kam es zu Schlagen, und zuletzt liefen beide, 
übel zugerichtet, im größten Zorn auseinander. 

Leidenſchaft und Aberglauben 


Können jede Luſt uns rauben. 
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Beide Schläger kamen bei dem Wundarzte wieder zuſammen. Un⸗ 
ter dem Verbinden erzählten ſie ihm, wie der Streit angegangen, und 
fragten ihn, welchem von ihnen beiden wohl der Kukuk ein Glücksvo⸗ 
gel ſein möge. 

Der Wundarzt aber lachte und ſprach: „O, Ihr Thoren, Keinem 
von Euch Beiden, ſondern mir. Denn Euch Beide hat der Kukuk 
mit blutigen Köpfen nach Hauſe geſchickt; mir aber ſchafft er Geld in 
die Taſche.“ 


Ein Streit wird immer Beide reuen 
Und kann den Dritten nur erfreuen. 


39. Das Rebhühnerneſt. 


Auf einem Kornacker nahe am Walde fanden zwei Knaben das Neſt 
eines Rebhuhns. Es gelang ihnen, die Henne, die auf den Eiern ſaß, 
zu fangen. 

„Du,“ ſagte der größere, „nimm Du die Eier, ich will die Henne 
behalten. Die Eier ſind ſo viel werth als die Henne.“ „Wenn das 
iſt,“ ſagte der kleinere, „fo gib mir die Henne und behalte Du die 
Eier!“ 

Sie fingen nun an, mit einander zu zanken und geriethen einander 
in die Haare. Während des Raufens entkam dem größern die Henne 
und der kleinere zertrat unverſehens die Eier. Nun hatten ſie gar 

nichts und ſagten zu einander: Unſer Vater hat doch recht: 
f Viel beſſer iſt's, ſich mit dem Ei begnügen, 
Als um die Henne ſich in Haaren liegen. 


40. Der Papagei. 


Ein alter Matroſe oder Schiffsknecht kaufte in einem fernen Welt⸗ 
theile einen Papagei, der mit prächtigen hellgrünen Federn prangte. 
Der gute Mann wollte ihn der Tochter des Kaufmannes, auf deſſen 
Schiffe er une, als ein Geſchenk von der Reiſe mitbringen. 
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Auf der Heimfahrt bekam der Matroſe einen heftigen Huſten und 
wurde deshalb von aller Arbeit freigeſprochen. Er lehrte nun in ſei⸗ 
nen müßigen Stunden den Vogel einige Worte ſprechen, damit die 
kleine Fanny eine deſto größere Freude haben möge. 


Als der Matroſe das Geſchenk überreichte, rief der Vogel auch wirk⸗ 
lich, zur großen Freude der Eltern und der Tochter: „Es lebe Fanny!“ 
Aber kaum hatte der Vogel dieſe Worte geſprochen, ſo fing er zum Ver⸗ 
druſſe des Matroſen an, ſo abſcheulich zu huſten und zu räuspern, daß 
Alle in ein Gelächter ausbrachen. 


Fanny ſagte: „Das iſt dumm von dem Papagei, daß er nicht nur 
die Worte, ſondern auch den Huſten ſeines Lehrmeiſters nachmacht.“ 
Die Mutter befahl, den einfältigen Vogel ſogleich aus dem Hauſe zu 
ſchaffen. Der Vater aber ſprach: „So dumm dieſer Vogel iſt, ſo gibt 
er uns die weiſe Lehre: Wir ſollen nur das Schickliche und Gute, das 
wir an Andern bemerken, nachahmen, aber nicht, was unſchicklich und 
böſe iſt.“ 


Kind, ahm' nicht alles Andern nach! 
Sonſt bringt es Dir nur Spott und Schmach. 


41. Das ſchöne Reitpferd. 


In einem Marktflecken lag während des Krieges ein Regiment Hu⸗ 
ſaren im Quartier. Kurt, der Roßhändler, der zugleich ein Roßdieb 
war, ſtahl in der Nacht den Huſaren eines der ſchönſten Pferde und 
verſteckte es im Walde. Als die Huſaren fort waren, ritt er mit dem 
geſtohlenen Pferde in eine weit entfernte Gegend, um es dort zu ver⸗ 
kaufen. f 

Er kam zu einer Stadt, wollte jedoch nicht hindurch, ſondern außen 
daran vorbei reiten. Als er aber um eine Ecke der Stadtmauer herum 
kam, erblickte er auf einer Wieſe eine Schaar Dragoner, die eben exer⸗ 
ziren wollten. Sobald nun die Trompete erklang, etzte das Pferd ſammt 
dem erſchrockenen Kurt über den Straßengraben, ſchloß ſich an Reih' 
und Glieder der Kriegspferde an und machte nach dem Kommando⸗ 


wort alle Bewegungen und Schwenkungen, bald im Trab und bald 
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im Galopp, auf das Genaueſte mit. Die Soldaten lachten den armen, 
zitternden Kurt beſtändig aus; er aber ſchwitzte vor Angſt große Trop⸗ 
fen: 


Als das Exerziren endlich vorbei war, umringten ihn Soldaten und 
Offiziere, und der Oberſt ſprach ſehr bedenklich: „Das iſt ein junges, 
ſchönes, wohl abgerichtetes Soldatenpferd. Wie ſeid Ihr zu dem Pferde 
gekommen?“ Kurt ſagte, er habe es gekauft; allein von wem er es ge= 
kauft habe, konnte er nicht beſtimmt angeben; er kam in weitere Unter⸗ 
ſuchungen, wurde des Diebſtahls überwieſen und als ein Roßdieb be- 
ſtraft. 


Wer je geſtohlen und gelogen, 
Wird immerhin zur Straf gezogen. 


42. Das Füllen. 


Herr von Brink kam eines Abends ganz unvermuthet auf ſeinem 
Landgute an. Als er Morgens an das Fenſter trat, ſah er auf ſeinem 
ſchönſten Dinckelacker ein jähriges Füllen, das muthig darauf herum 
ſprang, öfters ausſchlug und großen Schaden anrichtete. 

„Was ſoll das ſein?“ ſprach er zu ſeinem Hausmeiſter; „warum 
gibt man auf das junge Pferd nicht beſſer Acht?“ Der Hausmeifter 
ſagte, ſich verbeugend: „Das Füllen gehört uns gar nicht, es gehört 
dem Müller. Ich will es aber ſogleich ſelbſt aus dem Acker wegtrei⸗ 
ben und dem nachläſſigen Müller einen Verweis geben.“ 


Am Abende ging der Herr von Brink an der Mühle vorbei und 
ſprach zum Müller, der unter der Thür ſtand: „Du, wenn ich Dein 
Füllen noch ein Mal auf meinem Acker erblicke, ſo ſchieße ich es ohne 
weiteres todt.“ Der Müller ſagte mit lachendem Munde: „Euer 
Gnaden können dieſes keck thun, ich habe nichts dagegen.“ 


Am andern Morgen ſah der Herr das Füllen wieder auf dem Acker. 
„Der boshafte Müller will meiner nur ſpotten,“ ſagte er, nahm feine 
Flinte von der Wand und ſchoß das Füllen auf der Stelle nieder. 

Da ſprangen die Knechte und Mägde unten vor dem Fenſter zuſam⸗ 


men und riefen: „Ach, gnädiger Herr, was haben Sie gethan! Wa⸗ 
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rum erſchießen Sie doch Ihr Schönes, junges Pferd? Sie haben ja ſich 
ſelbſt großen Schaden zugefügt.“ Der Herr ſah nun wohl ein, daß er 
zu hitzig geweſen. Indeß ſagte er: „Der lügenhafte Hausmeiſter iſt 
an dem ganzen Unglücke Schuld und er ſoll mir zur Strafe für feine 
Lüge das Füllen bei Heller und Pfennig bezahlen.“ 


Die Lüge macht kein Uebel beſſer: 
Es wird durch Lügen nur noch größer. 


413. Die Kuh. 


Verene, eine Wittwe, lebte mit ihren zwei Töchtern in ziemlich dürf⸗ 
tigen Umſtänden. Was ſie die Woche hindurch erwarben, verzehrten 
ſie auch wieder. Ueberdieß verloren ſie eines Tages ihre einzige Kuh 
und waren darüber höchſt beſtürzt. „Ach,“ ſagten ſie, „wenn Gott 
uns doch wieder eine Kuh gäbe; denn uns iſt es unmöglich, ſo viel 
Geld aufzutreiben.“ „Thut das Eurige getreu,“ ſagte die Nachbarin, 
„ſo wird Gott auch das Seinige thun.“ 


„Aber was ſollen wir dennthun?“ fragte Verene. Die Nachbarin 
ſprach: „Ihr müßt für's Erſte durch Fleiß Eure Einnahme vermehren. 
Ihr ſeid Euerer Drei und verſteht Euch gut auf's Spinnen, Stricken 
und Nähen. Arbeitet täglich eine Stunde mehr; es müßte doch 
ſchlecht ſein, wenn nicht jede ein paar Kreuzer weiter verdiente. Für's 
Zweite müßt Ihr durch Sparſamkeit Euere Ausgabe vermindern. 
Ihr trinkt da zum Frühſtücke täglich jo eine Art Brühe, die Ihr Kaffee 
nennt. Obwohl Ihr wenig Kaffee und Zucker dazu nehmt, fo koſtet 
das Ding Euch doch viel. Eßt dafür eine Suppe, die gewiß nahrhaf⸗ 
ter iſt; ſo erſpart jede von Euch wenigſtens ein paar Kreuzer. Befolgt 
dieſe zwei Stücke, legt das, was Ihr ſo verdient und erſpart, zurück, 
und Ihr werdet bald ſo viel Geld beiſammen haben, als eine ſchöne 
Kuh koſtet.“ 


Verene und ihre Töchter befegten den guten Rath, und als das 
Jahr verfloſſen war, hatten ſie noch einmal ſo viel Geld, als ſie für die 
Kuh bezahlen mußten. Ja, was noch mehr war, ſie hatten dabei ge⸗ 


lernt, ihre dürftigen Umſtände durch Fleiß und Sparſamkeit zu 1 N 
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ſern, und wurden nun ziemlich wohlhabend. Die Nachbarin aber 
ſagte: „Seht Ihr, Gott giebt einem die Kuh ſchon, aber nicht am 
Horn!“ 


Läßt Du es an Dir ſelbſt nicht fehlen, 
Auf Gott kannſt Du dann ſicher zählen. 


AA. Die Kuhſchelle. 
1: : 


Wendelin, ein Bauernknabe, hütete in dem Buchwalde die Kühe. 
Alle Kühe waren mit Schellen verſehen; die ſchönſte Kuh aber hatte 
die ſchönſte Schelle. Da kam ein fremder Mann durch den Wald her 
und ſagte: „Das iſt eine prächtige Schelle. Was hat ſie wohl geko⸗ 
ſtet?“ „Einen Thaler,“ ſagte Wendelin. „Nicht mehr?“ rief der 
fremde Mann; „ich gebe Dir ſogleich zwei Thaler dafür.“ Wendelin 
gab dem Manne die Schelle und ſchob die zwei Thaler mit Freuden 
in die Taſche. Allein da die Kuh keine Schelle mehr hatte, hörte 
Wendelin nicht mehr, wo ſie war. Die Kuh entfernte ſich etwas von 
den übrigen Kühen, und der fremde Mann, der ein Schelm war und 
ſich im Gebüſch verſteckt hielt, ergriff die Kuh bei'm Horn und führte 
ſie heimlich davon. 

Wer allzureich lichen Grund anbietet, 
Verdient, daß man ſich vor ihm hütet. 


2. 


Wendelin kam mit verweinten Augen nach Hauſe und erzählte die 
Geſchichte. „Ach,“ ſagte er, „das hätte ich nicht gedacht, daß der 
Dieb mir nur deshalb die Schelle ſo gut bezahlte, um die Kuh zu be⸗ 
kommen!“ der Vater aber ſprach: „Wie der Schelm dich betrogen hat, 
ſo will die Sündenluſt uns alle betrügen. Sie bringt uns anfangs 
einen kleinen Gewinn, aber am Ende großen Verluſt. Läßt man ihr 
nur einen Finger, ſo bemächtigt ſie ſich bald der ganzen Hand. Merk' 
Dir daher den Spruch: : 

Der Sünde trau in keinem Theil, 


Sie raubt Dir ſonſt Dein ganzes Heil. 
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3. 


Die Mutter ſprach: „Aber, lieber Wendelin, dachteſt Du denn 
nicht daran, wozu der alte Brauch diene, daß man der Kuh eine 
Schelle anhänge?“ „Ach,“ ſagte Wendelin, „das Geld hat mich ganz 
verblendet. Ich dachte nur: Da kann ich mit ſchönſter Art einen Tha⸗ 
ler gewinnen. Die Schelle iſt nur eine unnöthige Zierde; die Kuh 
gibt davon nicht mehr Milch. Erſt als die Kuh fort war, fiel mir's 
ein, wozu die Schelle diene.“ „So geht es leichtſinnigen und 
leidenſchaftlichen Menſchen,“ ſprach die Mutter. „Sie verwerfen 
manchen alten Gebrauch als unnütz und unnöthig; allein erſt am 
Ende werden ſie mit Schaden klug und ſehen ein, daß ſolche Gebräuche 
ihren guten Grund hatten.“ ü 


Wie gut die alten Bräuche waren, 
Wird, wer ſte aufgibt, bald erfahren. 


43. Der Ziegenbock. 


Frau von Hill wohnte in einem ſchönen Hauſe vor der Stadt. Eines 
Sonntags früh ſprach ſie zu ihrer Magd: „Creszenz, ich gehe jetzt in 
die Kirche; ſchließ' doch die Hausthür fleißig zu. Ich habe Dir das 
ſchon öfter geſagt; folg' mir ein Mal. Sonſt könnte ſich leicht Je⸗ 
mand in das Haus ſchleichen und Schaden anrichten.“ 


Die Frau ging; Creszenz holte über eine Weile Waſſer am Brun⸗ 
nen und ließ richtig wieder alle Thüren offen ſtehen. „Es iſt die 
ganze Straße hinauf und hinab kein Menſch zu ſehen,“ ſagte ſie und 
lachte über die Sorgfalt ihrer Frau. Allein während Creszenz mit 
einer Magd am Brunnen plauderte, lief ein Geisbock zur Hausthür 
hinein, ſprang die Stiege hinauf und kam in das Zimmer der Frau. 


Dort hing in einem goldenen Rahmen ein großer Spiegel, der bei⸗ 
nahe bis zum Boden des Zimmers hinabreichte. Der Bock ſah ſich 
in dem Spiegel, meinte, es ſei noch ein Bock da, und drohte ihm mit 
den Hörnern. Der Bock im Spiegel machte auch ſo. Plötzlich ſprang 
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jetzt der rechte Bock auf den eingebildeten los und ftieß jo gewaltig 
auf ihn zu, daß der Spiegel in tauſend Stücke zerbrach. 

Creszenz kam mit dem Waſſerkübel auf dem Kopfe eben zur Haus⸗ 
thür herein und hörte das Klingeln der Glasſcherben. Sie lief in das 
Zimmer, ſah das Unglück, ſchlug die Hände über den Kopf zuſammen 
und trieb den Bock mit vielen Streichen wieder aus dem Haufe. 
Allein davon wurde der Spiegel nicht mehr ganz. 

Als die Frau nach Hauſe kam, wurde die leichtſinnige Magd wegen 
ihres Ungehorſams und des angerichteten Schadens ohne Lohn fortge⸗ 
ſchickt. In ihrem neuen Dienſte durfte man es ihr nicht befehlen, 
die Thüren zu ſchließen. Es traf bei ihr das Sprüchlein zu: 

Wem weiſe Warnung nicht genug, 
Der wird zuletzt mit Schaden klug. 


46. Der Hirſch. 


Hubert war noch ein unmündiger Knabe, als ſein guter Vater, der 
Jäger zu Tanau, tief im Walde von einem unbekannten Wildſchützen 
erſchoſſen wurde. Die Mutter erzog den vaterloſen Knaben ſo gut 
ſie konnte, und nach zwanzig Jahren erhielt er den väterlichen Dienſt. 


Eines Tages jagte nun Hubert mit mehreren Jägern und Jagd⸗ 
freunden in dem Walde. Er ſchoß nach einen großen Hirſch', fehlte, 
und in dem Gebüſche rief eine klägliche Stimme: „O, Jeſu, ich bin 
getroffen!“ Hubert eilte hin, und ſieh, ein alter Mann wand ſich 
winſelnd und röchelnd in ſeinem Blute. Die ganze Jagdgeſellſchaft 
verſammelte ſich um den Sterbenden. Hubert aber kniete neben ihm, 
umfing ihn, bat ihn lautjammernd um Vergebung und betheuerte daß 
er ihn nicht wahrgenommen habe. 
Allein der Sterbende ſagte: „Du haſt mir Nichts abzubitten. Was 

bisher kein Menſch wußte, will ich jetzt offenbaren. Ich bin der 
Mörder Deines Vaters. Gerade hier unter dieſer alten Eiche tränkte 
ſein Blut weit umher den Boden, und nun mußteſt Du, der Sohn des 
Ermordeten, ohne Wiſſen und Willen, an eben der Stelle, die Mord⸗ 


that an mir rächen. Gott iſt gerecht,“ ſeufzte er noch, indem er ver⸗ 
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ſchied, und ein Schauder drang allen Umſtehenden durch Mark und 
Bein. f 


Ihr Menſchen, hütet Euch vor Sünden! 
Gott weiß Verbrecher wohl zu finden. 


47. Die Karpfen. 


Ein Fiſcher hatte neben ſeiner Hütte einen Weiher voll ſchöner 
Karpfen, und Ottmar, der Fiſcherjunge, mußte von Zeit zu Zeit eine 
Lägel voll auf ſeinem Rücken zum Verkaufe austragen. 


Einmal ſtahl nun Ottmar aus dem herrſchaftlichen Teiche einen 
ſchönen Karpfen und that ihn heimlich in die Lägel zu den übrigen 
Fiſchen. Als er aber zu der Frau Amtmännin kam, rief fie, ſobald 
ſie dieſen Karpfen erblickte; „Ach, der iſt aus dem herrſchaftlichen 
Weiher; ich kenne ihn genau.“ Ottmar bekam nichts für den Fiſch 
und wurde noch überdieß als ein Dieb vierundzwanzig Stunden lang 
eingeſperrt. 


Nach einiger Zeit ſtahl Ottmar der Herrſchaft abermals einen Kar⸗ 
pfen. Er kam damit zu einem Jäger. Der Jäger betrachtete die 
Karpfen in der Lägel und ſagte: „Dieſen da haſt Du der Herrſchaft 
geſtohlen,“ und Ottmar kam nun auf drei Tage bei Waſſer und Brod 
in den Thurm. 

Der junge Dieb wollte ſein Glück noch ein Mal verſuchen. Er ſtahl 
aus dem Weiher der Herrſchaft einen großen Spiegelkarpfen und trug 
ihn auf den Fiſchmarkt in die Stadt, wo man von Ottmar und ſeinen 
Streichen nichts wußte. Allein ein Stadtdiener, der auf dem Fiſch⸗ 
markt umherging, rief auf ein Mal: „Das iſt ein geſtohlener Fiſch.“ 
Ottmar mußte mit dem Manne ur das Stadtgericht und bekam viele 
Schläge. 

„Mich wundert nichts,“ ſagte Ottmar, „als wie man es dieſen 
Fiſchen ſogleich anſieht, daß ſie geſtohlen ſind.“ Das Kunſtſtück be⸗ 
ſtand aber darin, daß der Verwalter den jungen Karpfen, ehe er ſie in 
den Teich that, ein klein wenig von den Schwanzfloſſen abſtutzte und 
nur einigen vertrauten Leuten davon ſagte. Wer nichts davon wußte, 
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konnte es kaum bemerken. Nachdem Ottmar lange genug nachgeſon⸗ 
nen, ſagte er: „Sei das, wie es wolle, ich weiß nun doch ſo viel: 
5 Ein Diebſtahl iſt ſchwer zu verhehlen, 

Am beſten iſt's, gar nicht zu ſtehlen.“ 


AS, Die Eidechſe. 


Eine arme Mutter ging mit ihren zwei Kindern auf den Schloßberg, 
nicht weit von ihrem Dorfe, um dort Kräuter für die Apotheken zu. 
ſammeln. „Seht,“ ſagte ſie, als ſie oben war, zu den Kindern, „da 
an dieſen Felſen herum iſt alles roth von Erdbeeren; pflückt und eſſet 
nach Herzensluſt! Ich will indeſſen zwiſchen jenen alten Mauern 
Kräuter ſuchen.“ 

Sie ging; allein kaum hatte ſie einige Kräuter abgepflückt, ſo fing 
das kleine Lieschen an, laut zu ſchreien. Die Mutter ſprang erſchrok⸗ 
ken hin und das Mädchen ſtand mit Augen voll Thränen da und ſagte: 
„O Mutter, die böſe Schlange wollte mich beißen!“ Allein der Knabe 
lachte und ſachte: „Es war nichts als eine Eidechſe.“ 

„Nun,“ ſprach die Mutter, „das iſt ja ein ſchönes goldgrünes 
Thierchen, das keinem Menſchen ein Leid thut.“ Allein da die Mut⸗ 
ter noch redete, entſtand plötzlich ein ſo furchtbares Getöſe, als donnerte 
es, und der Berg ward ſo erſchüttert wie bei einen Erdbeben. Alle 
blickten erſchrocken umher, und ſieh', die dicke Mauer, an der die Mut⸗ 
ter Kräuter geſammelt hatte, war eingefallen. 

„O, Kinder,“ ſprach die Mutter, „laßt uns Gottes heilige Vorſe⸗ 
hung anbeten! Durch eine Eidechſe — wer ſollte es glauben? — rettete 
mir Gott das Leben. Hätte die Eidechſe nicht eben in dem rechten 
Augenblicke Lieschen erſchreckt, ſo läge ich jetzt unter jenen Steinen 


begraben.“ 
Der Menſch ſieht, hat er helle Augen nur, 
Van Gottes Vorſicht überall die Spur. 


49. Die Sonne. 


Die fleißige Afra kam mit ihren zwei Kindern Abends ſpät von der 


Feldarbeit nach Hauſe. Als ſie in die Stube traten, ſtand ein bren 
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nendes Oellicht auf dem Tiſche. Georg rief höchſt erſtaunt: „Es war 
kein Menſch im Hauſe. Wer hat wohl das Licht angezündet?“ „Ei,“ 
rief Grethchen, „wer anders als der Vater? Gewiß iſt er indeß aus 
der Stadt nach Haufe gekommen.“ Die Kinder ſuchteu ihn, und 
fanden ihn zu ihrer großen Freude ſogleich in der nächſten Kammer. 

Am folgenden Tage recheten Eltern und Kinder auf ihrer großen 
Wieſe Heu auf. Die Sonne ſchien ungemein hell und ſchön und die 
Kinder bezeugten darüber eine große Freude. „Nun, Kinder,“ ſprach 
der Vater, „Ihr habt geſtern ſogleich errathen, daß ich das Licht ange⸗ 
zündet habe; wenn Ihr nun dieſes ſchöne, herrliche Licht da droben am 
Himmel, die liebe Sonne, betrachtet, ſollte es Euch denn nicht einfal⸗ 
len, wer es wohl angezündet habe?“ 

„O ja wohl,“ ſagte Grethchen, „das hat der liebe Gott gethan. 
Das kleinſte Oellichtlein zündet ſich ja nicht von ſelbſt an, und ſo muß 
ja auch Einer ſein, der die Sonne angezündet hat. Das, meine ich 
müßte uns die Vernunft eingeben, wenn wir das ſchöne Reimlein 
nicht gehört: 

Der goldnen Sonne Glanz und Pracht, 
Verkündet Gottes Huld und Macht. 


30. Der Mond. 


Vater Richard war Morgens mit feinem kleinen Fritz in die Stadt 
gegangen; die Mutter und die kleine Thekla gingen ihnen Abends ent⸗ 
gegen. Es ward ziemlich ſpät, bis ſie einander endlich begegneten. 
Die Mutter ſagte, ſie habe ſchon angefangen zu ſorgen; allein Fritz 
ſprach: „Es hatte keine Gefahr; der Mond dort über den waldigen 
Bergen leuchtete uns auf das Freundlichſte und ging uns von dem 
Stadtthore an bis hierher immer getreulich zur Seite.“ Thekla ſagte: 
„Auch uns hat er von unſerer Hausthür an bis hierher beſtändig be⸗ 
gleitet.“ Fritz rief: „Dies glaub' ich nicht. Wie könnte der Mond 
zu gleicher Zeit den Weg von der Stadt zum Dorfe und von dem 
Dorfe zur Stadt machen? Kann er zugleich rückwärts und vorwärts 
gehen? Ich könnte es einmal nicht. Kurz, es iſt unmöglich.“ 


Der Vater ſprach: „Lieber Fritz, was Dir unbegreiflich ſcheint, be⸗ 
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greife ich ſehr wohl. Ich könnte es Dir auch wohl erklären; allein 
mit Deinem kleinen Verſtande würdeſt Du die Erklärung noch nicht 
faſſen. Die Sache muß Dir vor der Hand noch ein Geheimniß blei⸗ 
ben. Indeß mag der ſchöne, freundliche Mond, deſſen Wandel am 
Himmel Du noch nicht begreifſt, Dir die gute Lehre geben: Da es ſchon 
unterm Monde viele Sachen gibt, die wir nicht begreifen, ſo darf es 
uns nicht wundern, daß es auch über dem Monde einige gebe, die un⸗ 
begreiflich ſind. Manches iſt uns in unſerer heiligen Religion unbe⸗ 
greiflich, allein bloß unſer beſchränkter Verſtand iſt Schuld daran.“ 


Mit gutem Grunde glaubt ein Chriſt, 
Was ihm ein heiliges Geheimniß iſt. 


51. Der ſchönſte Stern. 


3: 


„Sieh' doch, Schweſter, wie hell und ſchön der Abendſtern glänzt!“ 
ſagte Max. „Er iſt doch der ſchönſte Stern am ganzen Himmel.“ „Er 
iſt ſehr ſchön,“ ſagte Friderike; „aber der liebliche Morgenſtern iſt doch 
noch viel ſchöner und glänzender.“ Sie fingen an, zu ſtreiten, und 
brachten ihren Streit vor den Vater. Der Vater ſprach: O, Ihr un⸗ 
wiſſenden Kinder, was redet Ihr da von zweierlei Sternen! Eben die⸗ 
ſer nämliche ſchöne Stern da heißt Morgenſtern, wenn er Morgens, 
und Abendſtern, wenn er Abends an dem Himmel ſteht.“ 


Oft hört man um zwei Namen ſtreiten, 
Die eine Sache uur bedeuten, 


2. 


Die Mutter ſagte: „In einem Sinne mag Friderike doch Recht ha⸗ 
ben. Der freundliche Stern leuchtet ſowohl am Morgen als am Abend 
mit gleich hellem Glanze; allein am frühen Morgen ſind wir heiterer 
und fröhlicher als am ſpäten Abende, und da iſt es denn ſehr natürlich, 
daß uns der Morgenſtern ſchöner vorkomme als der Abendſtern. Der 


ſchöne Stern mag Euch alſo, Ihr Kinder, an das Sprüchlein erinnern. 
Viel beſſer iſt es früh aufſteh'n, 
Als Abends ſpät zu Vette geh'n.“ 
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32. Das Donnerwetter. 


Franz, ein Knabe aus der Stadt, hatte im Walde Himbeeren ge⸗ 
pflückt. Als er wieder heim ging, erhob ſich ein Sturmwind; es fing 
an, zu regnen, zu blitzen und zu donnern. Franz fürchtete ſich ſehr 
und verkroch ſich in eine hohle Eiche, unweit des Weges; denn er wußte 
nicht, wie gern der Blitz in hohe Bäume ſchlage. 

Allein auf ein Mal hörte er eine Stimme, die rief: „Franz, Franz, 
komm, o, komm doch geſchwind hervor!“ Franz kam aus dem hohlen 
Baume hervor, und beinahe in eben dem Augenblicke ſchlug der Blitz 
in den Baum, und furchtbar krachte der Donner. Die Erde bebte 
unter dem erſchrockenen Knaben und es war ihm, als ſtehe er ganz im 
Feuer. Allein es war ihm kein Leid geſchehen und er ſagte mit 
erhobenen Händen: „Dieſe Stimme kam vom Himmel. Du, lieber 
Gott, haſt mich gerettet.“ i 

Die Stimme rief aber noch ein Mal: „Franz, Franz! Höreſt Du 
mich denn nicht?“ Es war eine Bäuerin, die ſo rief. Franz lief zu 
ihr hin und ſagte: „Da bin ich! Was wollt Ihr von mir?“ Die 
Bäuerin ſprach: „Dich hab' ich nicht gemeint, ſondern meinen kleinen 
Franz. Er hütete dort am Bache die Gänſe und muß ſich hier herum 
vor dem Wetter verſteckt haben. Ich kam, ihn nach Haus zu führen. 
Sieh', da kommt er endlich aus dem Gebüſche hervor.“ 


Franz, der Knabe aus der Stadt, erzählte jetzt, wie er ihre Stimme 
für eine Stimme vom Himmel gehalten. Die Bäuerin faltete andäch 
tig die Hände und ſprach: „O, mein Kind, danke darum Gott nicht 
weniger, obwohl die Stimme aus dem Munde einer geringen Bäuerin⸗ 
kam; denn Gott hat es ſo gefügt, daß ich Dich bei Deinem Namen 
rufen mußte, ohne etwas von Dir zu wiſſen.“ „Ja, ja,“ ſagte Franz 
mit Thränen im Auge, „Gott bediente ſich zwar Eurer Stimme, mich 
zu retten, aber die Hülfe kam dennoch vom Himmel!“ 


Das Heil kommt nicht von ungefähr, 
Es rührt vom lieben Gotte her. 
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53. Das Regenbogenſchüſſelein. 


Die kleine Lina ſtand nach einem milden Frühlingsregen am offe⸗ 
nen Fenſter und betrachtete mit Entzücken die lieblichen Farben des 
Regenbogens. „Liebe Mutter,“ fing ſie über eine Weile an, „ſoll es 
denn wahr ſein, daß alle Mal, wenn ein Regenbogen am Himmel er⸗ 
ſcheint, ein goldenes Schüſſelein vom Himmel falle; daß aber nur ein 
Sonntagskind es finden könne? Gibt es ein ſolches Kleinod des Him- 
mels, und wer ſind die Sonntagskinder, denen es beſcheert iſt?“ 


Die Mutter ſagte: „Es gibt allerdings ein Kleinod des Himmels, 
gegen das alles Gold der Erde nichts iſt. Die Sonntagskinder aber, 
denen es zu Theil wird, müſſen eben nicht an einem Sonntage geboren 
ſein; die Hauptſache iſt, daß ſie keine alltägliche Menſchen, ſondern 
immer und überall ſo fromm und ſittſam ſeien, wie Sonntags in der 
Kirche. Sei Du ein ſolches Sonntagskind und Du wirſt jenes goldene 
Kleinod ſicher erlangen.“ 


Lina befliß ſich, von ganzem Herzen fromm und gut zu ſein, und ſo 
oft ſie einen Regenbogen erblickte, eilte ſie auf das Feld und ſuchte nach 
dem goldenen Schüſſelchen. Sie fand freilich kein ſolches Kleinod; 
allein da ſie immer frömmer und beſſer wurde, jo wurde fie auch im» 
mer zufriedener und fröhlicher. Und als ſie nun größer und verſtändi⸗ 
ger geworden und wieder ein Regenbogen am Himmel glänzte, ſagte 
die Mutter: „Nun, Lina, geheſt Du nicht hinaus, jenes goldene 
Kleinod des Himmels zu ſuchen?“ „Liebe Mutter, ſprach Lina, ich war 
vorhin ein thörichtes Kind, jetzt aber iſt mir der Sinn Deiner Worte 
erſt klar. Du meinteſt eine edlere, köſtlichere Gabe als Gold, und 
wäre es auch vom Himmel gefallen.“ „So iſt es, liebſte Lina,“ ſprach 
die Mutter. „Jenes Himmelgeſchenk, das ich meinte und das alle 
Erdenſchätze weit übertrifft, iſt das wahre Glück des Menſchen. Außer 
uns in der Welt ſuchen wir es vergebens; wir finden denn es innerlich 
in uns, in einem frommen, guten und reinen Herzen.“ 


Sei fromm, ſo wird das größte Glück auf Erden 
Ganz ſicherlich Dein bleibend Erbtheil werden. 
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54. Die vier Elemente 


„Ich will ein Gärtner werden,“ ſagte Philipp, als er vierzehn Jahre 
alt war und ein Handwerk lernen ſollte. Es iſt ſchön, immer unter 
grünen Kräutern und wohlriechenden Blumen zu leben.“ Allein nach 
einiger Zeit kam er wieder heim und klagte, er müſſe ſich da immer 
zur Erde bücken und darauf herumkriechen; Rücken und Knie thäten 
ihm davon wehe. 


Philipp wollte hierauf ein Jäger werden. „Im grünen Walde,“ 
ſagte er, da iſt's ein herrliches Leben.“ Allein bald kam er wieder 
und beſchwerte ſich, er könne Morgens vor Tage die freie Luft nicht 
ertragen, die ihm bald feucht und neblicht, bald grimmig kalt um die 
Naſe wehe. 


Es fiel ihm nun ein, ein Fiſcher zu werden. „Auf dem hellen klaren 
Fluſſe ſo im leichten Schifflein dahin fahren, und, ohne einen Fuß 
müde zu machen, Netze voll Fiſche aus dem Waſſer zu ziehen, das 
iſt luſtig,“ ſagte er. Allein auch dieſes war ihm bald verleidet. „Das 
iſt ein naſſes Handwerk,“ ſagte er, „das Waſſer iſt mir ganz zuwider.“ 


Endlich wollte er ein Koch werden. „Dem Koche,“ ſagte er, „müſ⸗ 
ſen Gärtner, Jäger und Fiſcher Alles einliefern, was ſie durch ihren 
Fleiß gewinnen, und es fehlt ihm nie an guten Biſſen.“ Allein er 
kam abermals mit Klagen nach Hauſe. „Es wäre Alles gut,“ ſagte er, 
„wenn nur das Feuer nicht wäre. Allein wenn ich am flammenden 
Heerde ſtehe, ſo meine ich, ich müſſe vor Hitze gar verſchmelzen.“ 


Jetzt ſprach der Vater mit Ernſt: „Du biſt nirgends zufrieden; was 
Dir Anfangs gefällt, iſt Dir bald wieder verleidet. Wenn Du von 
allen vier Elementen — Erde, Luft, Waſſer und Feuer — keines 
ertragen wollteſt, ſo müßteſt Du aus der Welt gehen, um zufrieden 
zu werden. Du bleibſt jetzt bei Deinem Handwerke.“ 


Ein jeder Stand hat ſeine Freuden, 
Und jeder Stand hat ſeine Leiden. 


- 
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55. Die Perlenſchnur. 


Eine Edelfrau fuhr mit ihren zwei Töchterchen zu einem Hochzeit⸗ 
feſte, das auf einem fürſtlichen Jagdſchloſſe tief im Walde gefeiert wurde. 
Alle waren prächtig gekleidet und mit Gold und Perlen geſchmückt. 

Am Eingange des Waldes kam die Kutſche einer Hecke zu nahe. 
Eine Dornſtaude verwickelte ſich in das Haar des einen Fräuleins und 
zerriß eine Perlenſchnur, daß die Perlen weit umher zerſtreut wurden. 

Die Edelfrau ließ halten, und Mutter und Töchter und die Diener⸗ 
ſchaft brachten wohl eine Stunde zu, die koſtbaren Perlen aus dem Graſe 
und den Geſträuchen heraus zu finden. Die beiden Fräulein jammer⸗ 
ten ſehr, daß ſie nun zur Hochzeit zu ſpät kämen. 

Allein jetzt kam ein Holzhacker faſt athemlos aus dem Walde hervor 
und ſagte: „Hören Sie auf, zu jammern, und danken Sie vielmehr 
Gott; denn in dem Walde lauern mehrere Räuber auf Sie. Ich 
wollte Ihnen die Nachricht ſogleich bringen; allein ich konnte nur auf 
großen Umwegen hierher gelangen, weil die Räuberbande den Weg 
beſetzt hält. Wären Euer Gnaden nicht aufgehalten worden, ſo wäre 
ich zu ſpät gekommen und ſie hätten wohl Alle das Leben verlieren 
können.“ 

Die Frau beſchenkte den Mann, befahl dem Kutſcher, ſogleich umzu⸗ 
kehren, und ſprach zu ihren Töchtern: „O, meine lieben Kinder, wie 
gut weiß Gott Alles zu lenken! an dem Seidenfaden, an dem die Per, 
len eingefaßt waren, hing unſer Aller Leben. Wäre dieſes Fädelein 
nicht abgebrochen, ſo wären wir Alle des Todes. Der Aufenthalt, 
den uns die zerriſſene Perlenſchnur verurſachte, war alſo, ſo unange⸗ 
nehm er uns fiel, unſer Glück. So gereichen alle kleinen und großen 


»Widerwärtigkeiten nur zu unſerm Beſten.“ 
O, wüßten wir, warum uns Gott betrübte, 
So wüßten wir, wie herrlich er uns liebte. 


56. Der Taffet. 


Afra, die Tochter eines Schuhmachers, führte ihrem Vater, der Wit⸗ 
wer war, die Haushaltung. Sie war fleißig und geſchickt; nur hatte 
23 . 


— ER 


fie eine zu Froße Freude an ſchönen Kleidern. Einmal kaufte fie ſich 
zehn Ellen karmoſinrothen Taffet zu einem Kleide, die Elle zu einem 
Gulden und zwölf Kreuzer. Sie ſagte aber zu ihrem Vater, der ſich 
auf dergleichen Waaren nicht verſtand, die Elle koſtet nur dreißig Kreu⸗ 
zer, und ſie hörte nicht auf, zu bitten, bis ihr der Vater fünf Gulden 
und noch einen weiter angeblich für den Macherlohn, bezahlte. 

Afra ſtrich die ſechs Gulden hocherfreut ein, legte noch ſechs Gulden, 
die ſie mit vieler Mühe ſich erſpart hatte, heimlich darauf und ging hin, 
den Taffet zu bezahlen. i f 

Indeſſen ſie fort war, kam ein Jude, der mit Leder handelte, ſah den 
Taffet liegen und fragte, was die Elle koſte. „Der Taffet iſt theuer,“ 
ſagte der Schuhmacher; „Die Elle koſtet dreißig Kreuzer.“ Der Jude 
ſprach: „Nun, der Taffet iſt eben nicht ſchlecht. Ich gebe Euch auf 
der Stelle ſechs und dreißig Kreuzer für die Elle.“ Der Schuhmacher 
gab ihm den Taffet und der Jude zählte das Geld hin, ſteckte den Taffet 
vergnügt in ſeinen Querſack und ging. 

Als Afra heim kam, ſagte der Vater zu ihr: „Du wirſt Dich freuen, 
Afra; ich habe indeſſen einen guten Handel für Dich gemacht. Denk' 
nur, ich habe Deinen Taffet einem Juden verkauft; die Elle für ſechs⸗ 
unddreißig Kreuzer. Du haſt alſo an jeder Elle ſechs Kreuzer gewon⸗ 
nen und kannſt Dir jetzt wohl noch einen ſchöneren Taffet kaufen.“ 

Afra erſchrack, daß ſie ſo weiß wurde, wie die Wand. „Ach, welch 
ein Schaden!“ ſchrie fie im erſten Schrecken uud ſchlug die Hände zuſam⸗ 
nen. Der Vater merkte jetzt, daß ſie ihn vorhin angelogen habe. Sie ge⸗ 
ſtand unter vielen Zähren, daß ſie für die zehn Ellen Taffet zwölf Gul⸗ 
den bezahlt habe und nun ſechs Gulden daran verliere. 

Der Vater aber ſprach: „Das iſt die wohlverdiente Strafe Deiner, 
Lüge; Du haſt Dich durch Deine eigene Schuld um Dein ſauer erſpar⸗ 
tes Geld gebracht. Ich nehme meine ſechs Gulden, die mir der Jude 
bezahlt hat, hiermit wieder zurück und gebe Dir, weil Du fo falſch ge— 
gen mich geweſen, keinen Heller mehr zu einem ſo koſtbaren Kleide.“ 


Mit Falſchheit kommt man niemals weit, 
D'rum halt' es mit der Redlichkeit. 
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57. Der Spiegel. 


Mathilde war ſehr jähzornig. Die Mutter ermahnte fie oft zur 
Sanftmuth; allein Mathilde beſſerte ſich nicht. 

Einmal ſaß ſie an ihrem Nähtiſchchen und ein zierliches Geſchirr voll 
Blumen ſtand auf dem Tiſchchen. Ihr kleines Brüderchen ſtieß von 
ungefähr das Geſchirr herab, das in Stücke zerbrach. Mathilde kam 
vor Zorn ganz außer ſich. Ihre Augen funkelten, die Stirnadern lie⸗ 
en ihr auf und ihr ganzes Geſicht war entſtellt. 

Da hielt ihr die Mutter geſchwind einen Spiegel vor das Geſicht. 
Mathilde erſchrack über ihre eigene Geſtalt; der Zorn verging ihr, und 
ſie fing an zu weinen. 

„Siehſt du nun,“ ſprach die Mutter, „was es Häßliches um den 
Zorn iſt und wie häßlich er das menſchliche Angeſicht macht! Wenn 
du noch öfter ſo zornig wirſt, ſo bleiben Dir dieſe häßlichen Mienen 
nach und nach, und alle Anmuth und n wird aus Deinem 
Angeſicht verſchwinden.“ 

Mathilde nahm ſich dieſes zu Herzen und gab ſich alle Mühe, ihren 
Zorn zu überwinden. Sie wurde ſehr ſanftmüthig und die Sanftmuth 
verſchönerte noch ihr Angeſicht. 

Die Mutter ſagte noch öfter: „Wie es mit dem Zorn und der Sanft⸗ 
muth iſt, ſo iſt es mit allen Laſtern und Tugenden.“ 


Das Antlitz iſt der Seele Bild, 
Das Laſter macht es roh und wild, 
Die Tugend lieblich, hold und mild. 


38. Der Zauberring. 


Der Kaufmann William reiſ'te über das Meer in einen fernen Welt⸗ 
theil, gelangte durch Fleiß und Geſchicklichkeit zu einem großen Ver⸗ 
mögen und kehrte nach vielen Jahreu in ſein Vaterland zurück. Als 
das Schiff anlandete, hörte er, ſeine Anverwandten ſeien eben bei einer 
fröhlichen Abendmahlzeit auf einem nahen Landhauſe verſammelt. Er 
eilte ſogleich dahin und nahm ſich in Freude der ſeines Herzens nicht ein⸗ 
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mal Zeit. anſtatt ſeines grauen Rockes, der von der Seereiſe ziemlich 
abgetragen war, ein beſſeres Kleid anzuziehen. 


Allein, da er in den hell erleuchteten Saal trat, zeigten ſeine Vettern 
und Baſen wenig Freude, ihn wieder zu ſehen; denn wegen feines dürf⸗ 
tigen Anzuges meinten ſie, er ſei arm zurück gekommen. 


Ein junger Mohr, den er mitgebracht hatte, ward über die Anver⸗ 
wandten ſehr aufgebracht und ſagte: „Das ſind ſchlechte Menſchen, 
die ihren Freuud nach jo langer Zeit nicht einmal freundlich grüßen.“ 

„Warte nur,“ ſagte der Kaufmann leiſe zu ihm, „ſie werden hald 
andere Geſichter machen.“ Er ſteckte einen Ring, den er bei ſich trug, 
an den Finger, und ſieh', da erheiterten ſich ſchnell alle Geſichter und 
Jeder drängte ſich zu dem lieben Herrn Vetter William. Der eine 
drückte ihm die Hand, der andere umarmte ihn; Alle ſtritten darum, 
wer ihu in fein Haus aufnehmen und ihn bewirthen dürfe. 5 

„Hat der Ring die Kraft, die Leute zu bezaubern?“ fragte der er⸗ 
ſtaunte Schwarze. „O nein,“ ſagte William, „an dem funkelnden 
Diamantringe, der ſeine tauſend Thaler werth iſt, ſehen ſie bloß, daß 
ich reich bin, und der Reichthum geht ihnen über Alles. 

„O, Ihr verblendeten Menſchen!“ rief jetzt der Mohr; „ſo hat Euch 
denn nicht der Ring, ſondern der Geiz bezaubert. Kann man denn 
auch gelbes Erz und durchſichtige Kieſel höher ſchätzen als einen ſo edken 
Mann, wie mein Herr iſt?“ Wahrlich: 


Bei Narren kann nur Gold und Edelſtein 
Beliebter als die Tugend ſein. f 


39. Das neue Kleid. 


Frau von Thalheim ließ ihrer Tochter auf das Weihnachtsfeſt ein 
neues Kleid von himmelblauem Atlas machen. Der Schneider brachte 
es noch fpät am Weihnachtsabende. Fräulein Apollonie zog das Kleid 
ſogleich an, um zu ſehen, ob es recht gemacht ſei. Es war zu ihrer 
Freude ihr wie angegoſſen. 

Die Mutter ſprach, indem ſie das Geld zählte, zu Apollonie. „Es 
iſt heute Abend ſehr kalt; bring' dem geſchickten Kleidermacher ein 
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Gläschen von unſerm guten Liqueur. Zünde aber ein Licht an; denn 
es iſt bereits ziemlich dunkel, zumal draußen im Kämmerchen.“ 

Apollonie ging, brachte eine gläſerne Flaſche, reichte dem Meiſter ein 
gefülltes Gläschen und blieb voll Freundlichkeit vor ihm ſtehen, um 
ihm nochmals einzuſchenken. Der Mann nahm den Mund ziemlich 
voll, ſprudelte aber erſchrocken ſogleich Alles wieder heraus. 


Apollonie war zu bequem geweſen, ein Licht anzuzünden und hatte 
anſtatt der Flaſche mit dem dunkelrothen Getränke die Dintenflaſche 
erwiſcht. Ihr ſchönes himmelblaues Kleid war über und über ſo dicht 
mit großen und kleinen Dintenflecken beſäet, daß es gar nicht mehr zu 
gebrauchen war. Das arme Mädchen weinte heiße Thränen, die 
Mutter aber ſprach: „So geht's, wenn man nicht gehorſam iſt; Du 
kannſt nun morgen in Deinem alten Kleide zur Kirche gehen, und be— 
vor ein Jahr vorüber iſt, laß ich Dir kein neues mehr machen.“ 

Der Vater, der eben zur Thür hereinkam, machte über die Begeben⸗ 
heit noch eine beſondere Anmerkung. „Der Thor,“ ſagte er, „der die 
Finſterniß dem Lichte und die Dummheit dem Verſtande vorzieht, mag 
hier die Richtigkeit des Spruches erkennen: 

Fehlt es im Haus und Kopf' am Lichte 
So giebt's manch' garſtige Geſchichte.“ 


60. Der Mantel. 


Einige Soldaten kamen zur Zeit des Krieges in ein Dorf und ver⸗ 
langten einen Wegweiſer. Ein alter Tagwerker ſollte mit ihnen gehen. 
Es war ſehr kalt und es ſchneite und wehte entſetzlich. Er bat die 
Bauern flehentlich, ihm einen Mantel zu lehnen; allein ſie gaben ihm 
kein Gehör. Nur ein fremder, alter Mann, der durch den Krieg aus 
ſeiner Heimath vertrieben worden und ſich kümmerlich als Schmieds⸗ 
knecht nährte, erbarmte ſich des Tagwerkers und gab ihm ſeinen alten 
Mantel. 


Die Soldaten zogen fort, und ſieh , am ſpäten Abende kam ein 
junger, ſchöner Offizier, in prächtiger Uniform und mit einem Or⸗ 
denskreuz an der Bruſt, in das Dorf geritten und ließ ſich zu dem 


alten Manne führen, der dem Wegweiſer den Mantel gelehnt hatte. 
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Der gutherzige Greis that, als er den Offizier erblickte, einen lauten 
Schrei. „O Gott, das iſt ja mein Sohn Rudolf!“ rief er, eilte auf 
ihn zu und umfaßte ihn mit beiden Armen. 

Rudolf hatte vor mehrern Jahren Soldat werden müſſen und war 
wegen ſeiner vorzüglichen Geiſtesgaben, ſeiner Rechtſchaffenheit und 
Tapferkeit Offizier geworden. Er wußte nichts mehr von ſeinem 
Vater, der vormals in einem angeſehenen Marktflecken Schmiedmeiſter 
geweſen; allein der Sohn hatte den alten Mantel erkannt und aus der 
Erzählung des Wegweiſers abgenommen, daß ſein Vater nunmehr in 
dieſem Dorfe ſich aufhalte. 

Vater und Sohn weinten nun vor Freude, und alle Leute, die um⸗ 
herſtanden, weinten mit. Rudolf blieb die ganze Nacht hindurch bei 
ſeinem Vater, unterredete ſich mit ihm bis an den frühen Morgen, gab 
ihm, bevor er weiter ritt, viel Geld, und verſprach, ferner für ihn zu 
ſorgen. 

Die Leute aber ſagten: „Weil der alte Mann ſo barmherzig war, 
ſo hat ſich Gott auch über ihn erbarmt und ihn ſeinen Sohn wieder 
finden laſſen, der ihn aus aller Noth errettet.“ - 


Wer ſich erbarmet fremder Noth, 
Den ſegnet ſtets der liebe Gott. 


61. Die Schuhe. 


Der arme Menrad hütete die Ziegen; fein Lohn war aber fo ge⸗ 
ringe, daß er ſich nicht einmal Schuhe anſchaffen konnte. Es fror ihn 
ſehr an den Füßen; denn es war bereits ſpät im Herbſte und das 
Wetter ſehr naß und kalt. 

Da kam ein Mann aus dem Gebüſche, der wegen des Diebſtahls 
ſchon ein paar Mal in das Zuchthaus geſperrt worden. Der Mann 
ſagte: „Mein Handwerk iſt ziemlich einträglich. Geh' zu mir in den 
Dienſt, ſo laß ich Dir neue Schuhe machen. Dann darfſt Du Dich 
nicht mehr ſo quälen und nicht mehr im Kothe baarfuß gehen.“ 

Allein der Knabe antwortete: „Nein, ich will lieber baarfuß 


gehen und ehrlich bleiben, als mir durch Unrecht das reichlichſte 
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Auskommen erwerben; denn es iſt doch beſſer, ſich die Füße mit 
Koth zu beſchmutzen, als die Hände mit ſchlechten Thaten zu be⸗ 
flecken.“ f ö 


Schandthaten wäſcht der Rhein nicht ab; 
Sie decket nicht einmal das Grab. 


62. Der Schuhnagel. 


Der fleißige Nagelſchmied Ohneraſt ſaß den ganzen Tag in ſeiner 
Werkſtätte und hämmerte darauf loß, daß die Funken umheſpritzten. 
Der Sohn ſeines reichen Nachbars, des Herrn von Berg, kam täglich 
herüber und ſah ihm oft Stunden lang zu. 


„Lernen Sie zum Zeitvertreibe einmal einen Nagel machen, junger 
Herr,“ ſagte einſt der Nagelſchmied; „deun wer weiß, wozu das ein⸗ 
mal gut iſt?“ Der müßige junge Herr ließ ſich das gefallen. Er 
ſetzte ſich lachend an den Amboß und erwarb ſich nach und nach die 
Fertigkeit, einen guten Schuhnagel zu machen. 

Der junge Herr verlor nach einigen Jahren durch den Krieg ſeine 
Güter und kam als ein armer Auswanderer in ein weit entferntes 
Dorf. In dem Dorfe waren viele Schuhmacher, die vieles Geld für 
Schuhnägel in die Stadt trugen und ſie oft für ihr theures Geld 
nicht zu bekommen wußten; denn in der ganzen Umgegend wurden 
viele tauſend Schuhe für die Armee gemacht. 

Der junge Herr von Berg, dem es ſehr elend ging, beſann ſich nun, 
daß er die Kunſt, Schuhnägel zu machen, recht gut verſtehe. Er er⸗ 
bot ſich, den Schuhmachern Nägel in Menge zu liefern, wenn ſie ihm 
eine Werkſtätte errichten wollten. 

Dies thaten ſie mit Vergnügen und er nährte ſich nun ſehr 
reichlich. i 

„Es iſt doch gut,“ ſagte er oft, „wenn man auch nur einen Schuh⸗ 
nagel machen kann. Das thut mir jetzt mehr Dienſte als mein Land⸗ 
gut, das mir nicht für hunderttauſend Gulden feil geweſen wäre.“ 

Die kleinſte Kunſt, die man recht kann, 
Ernähret ſicher ihren Mann. 
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Das Strickkörbchen. 


In einem Dorfe konnten die Mädchen nicht einmal ſtricken und viele 
gingen barfuß. Der Herr des Dorfes gab nun wohl ſtrenge Befehle, 
alle Schulmädchen ſollen bei der Schullehrerin das Stricken lernen; 
allein es wollte nicht gehen. Einige ſchienen zu ungeſchickt dazu; an⸗ 
dere verſäumten unter allerlei Vorwänden die Strickſchule. Von 
zwanzig Mädchen lernte nur ein einziges hübſch und fertig ſtricken. 


Der Schullehrer, der ein ſehr verſtändiger und liebreicher Mann 
war, ſagte: „Ich will es doch noch dahin bringen, daß ſie alle gern 
ſtricken.“ Er verfertigte aus Pappendeckel und ſchön gefärbtem Pa⸗ 
pier ein ſehr niedliches Strickkörbchen und ſchenkte es der geſchickten kleinen 
Strickerin. Nun wollten alle Mädchen ſolche Körbchen haben; allein 
der Lehrer ſagte: „Sobald Ihr ſtricken könnt, ſollt Ihr die Körblein 
bekommen; denn jetzt nützen ſie Euch zu nichts.“ 


Die Mädchen lernten nun mit großer Begierde ſtricken, und bald 
ſah man ganze Schaaren Mädchen mit ihren Strickkörbchen am Arm 
durch das Dorf ziehen oder im Grünen beiſammen ſitzen und ſehr ge⸗ 
ſchickt ſtricken. Sie verſahen nicht nur ihr Haus, ſondern auch die 
Nachbarſchaft mit ihren ſchönen Arbeiten, und verdienten in Stunden, 
die ſie ſonſt müßig verplaudert hätten, mit leichter Mühe vieles Geld. 

Was manchmal Strafen nicht erzwingen, 
Kann durch Belohnung leicht gelingen. 


6A. Die Strickarbeiten. 


Die Schülerinnen einer Strickſchule beſchloſſen, einen Theil ihrer 
vorräthigen Arbeiten zum Beſten der Armen verkaufen zu laſſen. 
Eine Handelsfrau in der Stadt, die einen großen Kaufladen hatte, er⸗ 
bot ſich, es unentgeldlich zu thun. 


Adelgunde, eine ſehr eitle Schülerin, die ſich für eine Meiſterin in 
dem Perlenſtricken hielt, dachte: „Nun kann ich es ſicher und gewiß 
inne werden, wie hoch man meine Kunſt ſchätze. Meine Mitſchüle⸗ 
rinnen beneiden mich nur; ſelbſt die Lehrerin iſt mir nicht ſehr ge⸗ 
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neigt. Allein die Handelsfrau weiß nicht, von wem die Arbeiten ſind, 
und ſagt mir alſo gewiß die Wahrheit.“ 

Sie ging in den Laden hin, zeigte auf ein ganz hübſches Uhrbändchen, 
das eine Mitſchülerin geſtrickt hatte, und fragte, was es koſte. „Die⸗ 
ſes kann ich nicht anders laſſen,“ ſagte die Frau, „als für ſechsund⸗ 
dreißig Kreuzer.“ f 

„Und was koſtet das hier?“ fragte Adelgunde weiter, und zeigte auf 
ein noch ſchöneres, von einer andern Mitſchülerin. „Das koſtet acht⸗ 
undvierzig Kreuzer,“ ſagte die Frau. 

„Wie hoch kommt aber diefes zu ſtehen?“ fragte Adelgunde wieder 
und zeigte auf eines, das ſie ſelbſt geſtrickt hatte und das ſie für das 
allerſchönſte hielt. „Ach, das da!“ ſagte die Frau, „wenn Sie die 
andern zwei nehmen, ſo ſchenke ich Ihnen das mit in den Kauf.“ 


Adelgunde konnte ihre Beſchämung nicht verbergen; ſie wurde 
glühend roth. Die Frau aber ſagte: Ich merke nun wohl, daß Sie 
ſelbſt dieſes Bändchen gemacht haben. Ich bedauere ſehr, daß es nicht 
beſſer gerathen iſt. Indeſſen kamen Sie doch wohl hierher, die 
Wahrheit inne zu werden, und die habe ich Ihnen aufrichtig geſagt.“ 


Die Eiteln lieben Schmeichelein; 
Beſcheidne kann uur Wahrheit freun. 


63. Das Garn. 


Eva, eine Bauerntochter, hatte auf einem grünen ſonnigen Plätz⸗ 
chen ihres Baumgartens ſehr feines Garn, das ſie ſelbſt geſponnen 
hatte, zum Bleichen ausgebreitet. Barbara, die Tochter des Nach⸗ 
bars, kam öfter in den Garten herüber, bezeigte an dem ſchönen 
Garn eine große Freude und half Eva es begießen. 


Eines Tages bemerkte Eva, daß einige Stücke des Garns fehlten. 
Sie hatte ſogleich ihre Geſpielin im Verdacht, lief zu ihr hinüber und 
ſchrie: „Barbara! Du haſt mir mein Garn geſtohlen. Kein fremder 
Menſch kam in den Garten als Du. Sogleich gieb' es mir zurück!“ 
Barbara betheuerte vergebens ihre Unſchuld; ſie wurde im ganzen 


Dorfe als eine Diebin verſchrieen. 
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Im nächſten Jahre wurde das alte Storchneſt auf dem Kirchen⸗ 
thurme ausgebeſſert, und ſieh', da fand man das Garn in dem Neſte. 
Der Storch hatte es alſo geſtohlen und Barbara's Unſchuld war am 
Tage. Eva bat ſie mit weinenden Augen um Verzeihung. „Ach,“ 
ſagte fie, „ich habe mich arg betrogen. Es iſt doch wahr: 


Der Argwohn iſt ein Schelm, der leicht betrügt; 
Wohl dem, der ihn ſogleich beſiegt.“ 


66. Die Kette. 


Simon war ein unredlicher Burſche und um nichts beſſer als ein 
Dieb. Er ſtahl zwar nicht geradezu; allein, wo er etwas fand, be⸗ 
hielt er es für ſich, wenn er gleich vermuthen konnte, wem es gehörte. 


Eines Morgens ging er an der Schmiede vorbei. Nicht weit von 
der Thür lag eine ſchöne eiſerne Kette auf dem gepflaſterten Boden. 
Simon ſchaute erſt ſorgfältig umher, ob ihn Niemand ſehe, und griff 
dann geſchwind nach der Kette; aber plötzlich that er einen entſetzli⸗ 
chen Schrei und ließ die Kette wieder fallen. Die Kette war beinahe 
glühend heiß und er hatte ſich alle fünf Finger jämmerlich verbrannt. 

Der Schmied, der die heiße Kette dahin gelegt hatte, damit ſie ſich 
abkühle, kam auf den Schrei zur Thür heraus und ſagte: „Es iſt Dir 
recht geſchehen, daß Du Dir Deine Diebesfinger recht verbrannt haſt. 
Damit Dir nicht ein noch größeres Uebel widerfahre, ſo laß Dir's 
geſagt ſein: | 

Die fremden Sachen rührt ein braver Mann 
So wenig als ein glühend' Eiſen an.“ 


67. Der Strick. 


Zwei Bettelknaben, Veit und Klaus, fanden auf der Landſtraße ei⸗ 
nen alten Strick und ſtritten und zankten ſich darum, daß Berg und 
Thal wiederhallten. Veit hielt den Strick an dem einen Ende, Klaus 
zog an dem andern Ende, und beide Knaben wollten ihn mit aller 
Gewalt einander aus den Händen reißen. Auf einmal brach der 


Strick und beide fielen jämmerlich in den Koth. 
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Ein Mann, der herbeigekommen war, Friede zu machen, fagte : 
„So geht's den Zankſüchtigen. Ueber ein kleines, ſchlechtes Ding 
fangen ſie einen großen Streit an, und was haben am Ende beide 
Theile davon? Nichts, als daß fie ſich mit Spott und Schande bes 
decken, als wie Ihr Beide jetzt mit Koth bedeckt ſeid.“ 


Sei friedſam; denn es nimmt der Streit 
Ein Ende, das Dich nicht erfreut. 


68. Zweierlei Trinkgläſer. 


Ein Küfermeiſter aus der Stadt beſſerte einem Wirthe auf dem 
Lande einige Fäſſer aus. Nach vollbrachter Arbeit kam er in die 
Stube und die Wirthin brachte ihm einen Schoppen Wein. 


„Nun, Frau Sonnenwirthin, wie geht's?“ fragte der Küfer. 
„Nicht zum Beſten,“ ſagte die Wirthin. „Die Leute aus der Stadt 
kehren faſt alle bei unſerm Nachbar, dem Sternwirth ein; unſern 
Wein aber, der offenbar viel beſſer iſt, verſchmähen ſie. Ich weiß 
gar nicht, woher das kommt.“ i 


Der Küfer ſprach: „Ich könnte es der Frau Wirthin wohl ſagen, 
wenn ſie es mir nicht übel nehmen wollte.“ „Ganz und gar nicht,“ 
ſagte die Wirthin, „ich ſehe es vielmehr für ein Freundſchaftsſtück 
an.“ „Nun denn,“ ſprach der Küfer, „ſo muß ich ſchon heraus mit 
der Sprache. | 

Der Sternwirth hat freilich keine ſo guten Weine, allein ſeine Gläſer 
ſind hell und rein, wie Kryſtall. Die Frau Sonnenwirthin hat aller⸗ 
dings beſſere Weine; allein die Gläſer ſind ſo unreinlich und von den 
Fliegen beſchmutzt, und der beſte Wein aus einem ſchmutzigen Glaſe 
ſchmeckt nicht. Sorge die Frau Wirthin dafür, daß die Gläſer ſo rein 
ſeien, als der Wein gut iſt, und daß auch Fenſter, Tiſche und Stuben⸗ 
boden ſich zu den reinen Gläſern ſchicken, und die Gäſte werden nicht 
ausbleiben.“ 


Die Wirthin nahm dieſe Worte zu Herzen. Es ging ſogleich an ein 
Fegen und Putzen. Sie hielt von nun an auf Reinlichkeit, und bald 
konnte ſie an manchem Tage die Gäſte kaum mehr ſetzen. „Rein⸗ 
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lichkeit geht doch über Alles,“ fagte fie oft ihren Kindern; „Unrein⸗ 
lichkeit hätte uns das Verderben gebracht.“ 


Die holde Reinlichkeit gefällt, 
Unreinlichkeit haßt alle Welt. 


69. Die Suppe. 


„Die Mittagsſuppe iſt doch gar zu mager,“ ſagte die kleine Gertrude 
und legte den Löffel weg; ich mag nichts mehr davon.“ 

„Jetzt habe ich nicht Zeit eine andere zu kochen,“ ſagte die Mutter; 
„ich will Dir aber eine beſſere Abendſuppe vorſetzen.“ 

Die Mutter ging hierauf mit Gertrude in den Krautgarten, grub 
Erdäpfel heraus, und Gertrude mußte, bis die Sonne unterging, die 
herausgegrabenen Erdäpfel aufleſen und in Säcke ſammeln. 


Nachdem ſie heimgekommen, brachte die Mutter endlich die Abend⸗ 
ſuppe. Gertrude koſtete ſie und ſagte: „das iſt freilich eine andere 
Suppe; die ſchmeckt beſſer.“ Sie aß das ganze Schüſſelchen voll 
aus. 

Die Mutter aber lächelte und ſprach: „Es iſt eben die Suppe, die 
Du heute Mittag ſtehen ließeſt. Jetzt ſchmeckt ſie Dir aber beſſer, weil 
Du den Nachmittag fleißig gearbeitet haſt.“ 


Wer ſeine Arbeit fleißig thut, 
Dem ſchmeckt auch ſeine Suppe gut. 


70. Die Milch. 


Ferdinand, ein reicher Knabe aus der Stadt, ſpazierte an einem Früh⸗ 
lingstage auf einen benachbarten Bauernhof, ließ ſich für ſein Geld 
eine Schüſſel Milch geben, ſetzte ſich unter einen ſchattigen Baum in 
das Gras, brockte das Brod in die Milch und aß nun nach Herzens⸗ 
luſt. 

Friedrich, ein armer Knabe, der vor Hunger und Elend ſehr mager 
und blaß ausſah, ſtand nicht weit von ihm, ſah ihm traurig zu und 
hätte gern auch etwas davon gehabt; allein er war zu beſcheiden, darum 


zu bitten. 
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Dem reichen Ferdinand fiel es wohl ein, er ſolle dem armen Knaben 
etwas übrig laſſen; er gab aber dieſer guten Regung ſeines Herzens 
kein Gehör und aß begierig fort. Als er nun die Milch bereits aufge- 
zehrt hatte, ſieh', da erblickte er einen Reim, der auf dem Boden der 
Schüſſel geſchrieben ſtand. Er las ihn mit Erröthen und ließ nun ſo⸗ 
gleich die Schüſſel noch ein Mal füllen und ſich ein großes Stück Brod 
dazu geben. Dann rief er den armen Friedrich freundlich herbei, 
brockte ihm das Brod ſelbſt ein, ſprach ihm liebreich zu, es ſich wohl⸗ 
ſchmecken zu laſſen, und ſchenkte ihm noch dazu all ſein Taſchengeld. 

„Den Spruch,“ ſagte Ferdinand, „der in dieſer Schüſſel ſteht, ſollte 
man in alle Schüffeln vermöglicher Leute ſchreiben.“ Der Spruch 
lautet aber ſo: 


Der Du des Armen kannſt vergeſſen, 
Verdienſt nicht, Dich ſatt zu eſſen. 


71. Waſſer und Brod. 


Zur Zeit der Theurung kam Paul, ein armer Knabe aus dem Ge⸗ 
birge, herab in ein nahes Dorf und flehte vor den Häuſern vermöglicher 
Leute um Brod. Peter, ein reicher Banernknabe ſaß vor ſeiner Haus⸗ 
thür und hatte ein großes Stück Brod in der Hand. „Gieb mir auch 
einen Biſſen davon; ſagte der arme Paul; „mich hungert gar ſehr.“ 
Allein Peter ſagte trotzig: „Geh' weiter; ich habe für Dich kein Brod.“ 


Ueber's Jahr kam Peter hinauf in das Gebirg, eine entlaufene Ziege 
zu ſuchen. Er irrte lange zwiſchen den Felſen umher. Die Sonne 
ſchien ſehr heiß und er verſchmachtete beinahe vor Durſt; allein nir⸗ 
gends fand er eine Quelle. Endlich ſah er im Schatten eines Baumes 
den armen Paul ſitzen, der die Schafe hütete und einen Waſſerkrug 
neben ſich ſtehen hatte. „Gib mir doch zu trinken!“ ſagte der reiche 
Peter; „mich dürſtets gar ſehr.“ Allein Paul fagte ſehr ernſthaft; 
„Geh' weiter; ich habe für Dich kein Waſſer.“ 

Da fing Peter an zu weinen, erkannte ſeinen Fehler und bat den 


armen Knaben um Vergebung. Paul reichte ihm den Krug und ſprach: 
„Ich bin nicht ſo hartherzig, Dir einen Trunk kalten Waſſers zu ver⸗ 
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jagen; ich wollte Dich nur zur Erkenntniß Deines Fehlers bringen. 
Trink' und merke Dir künftig das Sprüchlein: 


Willſt Du der Hungrigen nicht achten, 
So kannſt Du einſt vor Durſt verſchmachten!“ 


72. Die bezauberten Eier. 


Der Schultheiß des Dorfes kam Abends in die Wirthsſtube und 
ließ ſich einen Krug Bier und ein Paar weichgeſottene Eier geben. 
Als er das eine Ei öffnete, fand er ein langes, ſchwarzes Haar darin; 
ſo ging's auch mit dem andern Ei. Die Bauern in der Stube entſetz⸗ 
ten ſich und ſagten: „das geht nicht mit natürlichen Dingen zu.“ 

Der Schultheiß lächelte und fragte die Wirthin, von wem ſie die 
Eier gekauft habe. „Von des Beſenbinders kleinem Lukas,“ ſagte die 
Wirthin. Der Schultheiß ließ ihn ſogleich durch den Gerichtsdiener 
holen. 8 

Als der Knabe in die Stube trat, ſprach der Schultheiß zu ihm: „Du 
biſt ein Dieb. Schon lange her wurden meiner Nachbarin die Eier 
aus den Hühnerneſtern geſtohlen und nie konnte ſie den ſchlauen Dieb 
entdecken. Da rieth ich ihr, ſie ſolle jedes Ei mit einer kleinen Nadel⸗ 
ſpitze durchſtechen, ein langes Roßhaar hineinſchieben und die ſo bezeich⸗ 
neten Eier wieder in die Neſter legen. Sie machte es ſo und ſo hat es 
ein Haar an den Tag gebracht, daß Du der Eierdieb ſeieſt. Gerichts⸗ 
diener, weiſet ihm ſein Nachtquartier in dem Thurm an!“ 


So ſchlau ſich der Betrug verſteckt, 
Durch's kleinſte Ding wird er entdeckt! 


N 73. Die gebratene Gans. 


„Heute iſt mein Namenstag,“ ſagte der kleine Martin zu ſeinen Ge⸗ 
ſchwiſtern; „heute auf die Nacht bekommen wir eine gebratene Gaus.“ 
Sobald man Abends das Licht anzündete, ſetzten ſich die Kinder voll 
Freuden an den gedeckten Tiſch und konnten den ſeltenen Braten kaum 
erwarten. i 


Endlich kam die Magd herein, ſah nach der Gans, die in dem Ofen 
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der Stube gebraten wurde und ſagte: „Vor einer halben Stunde kann 
man noch nicht eſſen.“ Die Kinder fingen vor Ungeduld an zu weinen. 
Die Magd wollte eine Liſt gebrauchen und ſprach: „Draußen geht. 
heute ein fürchterlicher Mann herum, Klaubauf genaunt, welcher un⸗ 
gehorſame Kinder in ſeinen Sack ſteckt. Wenn Ihr nicht ſchweigt, fo 
gebe ich ihm die Gans.“ 

Die Kinder achteten wenig auf dieſe Rede und verlangten mit noch 
größerm Ungeſtüm, man ſolle einmal anrichten. Nun machte die 
Magd das Fenſter auf, bot die Pfanne mit der Gans hinaus und ſagte: 
„Da Klaubauf, haft Du die Gäns.“ „Ich danke,“ rief draußen mit 
rauher Stimme ein Dieb, riß ihr die Pfanne ſammt der Gans aus 

der Hand und lief eilig davon. 


Die Kinder ſchrien jämmerlich zuſammen, und auf ihr Geſchrei kam 
die Mutter in die Stube. Als ſie vernahm, was geſchehen war, ſagte 
fie: „Ihr Kinder ſeid nun für Euer gewaltthätiges Weſen beſtraft und 
könnet nun anſtatt des Bratens mit einer Suppe vorlieb nehmen; 
Dir aber,“ ſprach ſie zur Magd, „habe ich Deine albernen Mährchen 
ſchon oft unterſagt; ich werde Dir nun für Deine übel abgelaufene 
Liſt Gans und Pfanne an Deinem Lohne abziehen.“ 


Wohl dem, der ſanft und redlich iſt, 
Denn ſelten hilft Gewalt und Liſt. 


74. Das Morgengebet. 


Kunigunde, eine arme Wittwe, betete alle Tage, bevor ſie ſich an 
ihr Spinnrad ſetzte, in ihrem einſamen Stübchen ihr Morgengebet mit 
großer Andacht und las dann in ihrem Gebetbuche noch den Spruch, 
der auf den Tag traf. 


Eines Tages traf es ſich, daß der Spruch ſie zu Werken der Wohl⸗ 
thätigkeit ermunterte. „Ja, mein Gott,“ ſagte ſie, „wie könnte ich 
Andern Gutes thun? Ich habe auf der Welt nichts, um mich zu er⸗ 
nähren, als mein Spinnrädlein, und damit erwerbe ich mir kaum das 
tägliche Brod. Der Winter iſt vor der Thür und ich habe nicht ein⸗ 
mal das nöthige Holz. Die Finger ſind mir in der kalten Stube jetzt 
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ſchon fteif, daß ich kaum mehr ſpinnen kann. Auch der Hauszins ift 
noch nicht ganz bezahlt. Ich werde wohl ſelbſt wohlthätige Menſchen 
‚um A moſen anflehen müſſen.“ 

Sie ſann indeß doch nach, was ſie etwa Gutes thun könnte. Es fiel 
ihr ein, daß eine Jugendfreundinn von ihr, die am andern Ende der 
Stadt wohnte und arm und alt war, krank liege. „Dieſe will ich heute 
beſuchen,“ ſagte ſie; „ſpinnen kann ich ja dort auch, und vielleicht kann 
ich ihr doch eines oder das andere tröſtliche Wort ſagen.“ 

Sie nahm ihr einziges paar Aepfel, die ſie unlängſt geſchenkt be⸗ 


kommen hatte, vom Kaſten, um fie ihrer Freundin zu bringen, und 


machte ſich mit ihrem Spinnrädlein auf den Weg. 

Die Kranke hatte, als ſie ihre alte Freundin erblickte, eine große 
Freude. „Denke nur, Kunigunde,“ ſagte ſie, „ich habe kürzlich einige 
hundert Gulden geerbt. Wollteſt Du nun nicht zu mir ziehen und 
mir aufwarten? Du würdeſt doch Holzgeld und Hauszins erſparen, 
und Dein Spinnen und meine kleine Erbſchaft würden wohl hinrei⸗ 
chen, uns beide zu ernähren.“ Kunigunde nahm den Antrag voll 
Freude an, zog ſogleich zu ihr und konnte nun, nach langer Zeit das 
erſte Mal wieder, ruhig und ſorgenfrei ſchlafen. Sie wiederholte das 
Sprüchlein, das ihr zu dieſem Glücke verholfen hatte, ſehr oft: 

Ihr Lieben, nur alltäglich 

Ein gutes Werk vollbracht; 
Das macht den Tag erträglich 
Und eine gute Nacht. 


75. Das Abendgebet. 


Das fromme Fräulein von Wall lebte auf ihrem Landgute, eine 
Meile von der Stadt. Eines Abends, da ſie ſchon im Bette lag und 
wie gewöhnlich noch in einem Andachtsbuche las, kam eine Kutſche vor 
das Haus angefahren. Das Fräulein wurde zu einer kranken Freun⸗ 
din in die Stadt geholt und fuhr mit ihrer Kammerjungfer und il rem 
Bedienten auch eilends dahin ab. 

Ein Dieb benützte dieſe Gelegenheit, ſtieg anf einer Leiter zum Fen⸗ 
ſter hinein in das Zimmer des Fräuleins, zündete vermittelſt eines 
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Feuerzeuges, das er bei ſich trug, Licht an und blickte nach Koſtbar⸗ 
keiten umher, um ſie in ſeinen Querſack zu ſtecken. 


Da ſah er auf dem Nachttiſchlein neben dem Bette das offene Gebet 
buch liegen, bei dem ein Leuchter mit der ausgelöſchten Kerze ſtand. 
Er ſah in das Buch hinein und las die Worte: „Lieber Gott, möchte 
ich dieſen Tag ohne Sünde zugebracht haben, wie ſanft würde dann 
mein Schlaf ſein! Möchte ich mein ganzes übriges Leben ohne Sünde 
zubringen, wie würde dann ſelbſt der Tod, der dem Menſchen ſo bitter 
iſt, für mich nichts anders ſein, als ein ſanfter Schlaf!“ 


Dieſe Worte gingen dem Diebe ſo zu Herzen, daß er Alles liegen 
und ſtehen ließ, zum Fenſter hinaus eilte und von der Zeit an niemals 
mehr, auch nur eines Kreuzers Werth ſtahl. Auf ſeinem Sterbebette 
erzählte er dieſe Geſchichte ſeinen Kindern und ermahnte ſie zum Gebet. 


Gebet kann ſelbſt das Herz des Sünders rühren 
Und ihn zurück auf Gottes Wege führen. 


76. Die Mutterthräne. 


Ein junges Fräulein bekam einen Brief, der ſehr ſchmeichelhaft und 
verführeriſch geſchrieben war. Sie zeigte voll des kindlichſten Zutrau⸗ 
ens den Brief ihrer Mutter. Die liebevoll beſorgte Mutter las ihn, 
entfärbte ſich und ihre Thränen fielen auf das gefährliche Blatt. 

Da rief das Fräulein: „O, liebſte Mutter, ſeien Sie außer Sorgen! 
Ihre Thränen haben alle dieſe Schmeicheleien und Verſprechungen, 
die in dem Briefe ſtehen, bis auf die letzte Sylbe ausgelöſcht.“ 

Die Mutter umarmte ihre Tochter und ſchenkte ihr einen Ring mit 
Diamanten, die heller funkelten als Thautropfen im Sonnenglanze. 


„So oft man Dir wieder ſolche Anträge macht,“ ſprach ſie, „fo ſieh' 
dieſe Steine an und denke, es ſeien Thränen Deiner Mutter.“ 


Gedenke ſtets der Mutterzähren, 
So wird kein Laſter Dich entehren, 
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77. Die Hausmittel. 2 

Heinrich's Eltern waren ſehr reich; ſie gaben ihm daher Alles, was 
er nur wünſchte, und verzärtelten ihn auf mancherlei Weiſe. Sie ſtarben 
aber ſehr frühe und Heinrich kam auf das Land zu dem Bruder feiner 
Mutter. 

Hier wollte es ihm nun anfangs gar nicht gefallen. In dem Hauſe 
ſeiner Eltern ging er meiſtens müßig; hier mußte er fleißig arbeiten. 
Vorhin genoß er allerlei köſtliche Speiſen; jetzt mußte er mit einer ſehr 
einfachen Koſt vorlieb nehmen. In der Stadt dauerten die luſtigen 
Geſellſchaften oft bis Mitternacht; hier auf dem Lande ging man nach 
vollendetem Tagwerk zur rechten Zeit ſchlafen. 

Obwohl Heinrich ſich hier ſchwer gewöhnte, ſo ſah er die guten Fol⸗ 
gen dieſer Lebensart doch bald ein. Er war vorhin faſt beſtändig krank, 
hatte ein blaſſes Ausſehen und mußte öfter Arznei nehmen; nun wurde 
er aber geſund und kräftig wie ein Baum und friſch und roth wie eine 
Roſe. Da ſagte er denn ſehr oft: „Der Vetter hat doch recht: 


Arbeit, Mäßigkeit und Ruh', 
Schließt dem Arzt die Thüre zu.“ 


78. Das Geburtstagsgeſchenk. 


Fräulein Cäcilie feierte ihren vierzehnten Geburtstag. Vater, 
Mutter und Geſchwiſter wünſchten ihr Glück und beſchenkten ſie reich⸗ 
lich. Die Großmutter aber überreichte ihr einen Veilchenkranz, der 
mit einer Perlenſchnur umwunden und mit einer Schleife von roſen⸗ 
farbenem Bande geziert war. 

„Meine liebe Enkelin,“ ſagte ſie gütig und mit gerührtem Herzen, 
„möchten die Perlen ein Sinnbild Deiner Tugenden und die Veilchen 
ein Sinnbild Deiner Demuth werden.“ 

Cäcilie warf aber einen verächtlichen Blick auf den Kranz und dachte 
bei ſich: „Ich hätte von meiner Großmutter etwas Beſſeres erwartet, 
als Blumen, die man umſonſt haben kann, und als ſolche Perlen, die 
lange nicht ſo hell glänzen als die wohlfeilſten Glasperlen.“ 
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Sie nahm den Kranz, ſetzte ihn geſchwind ihrem kleinen Schweſter⸗ 
chen auf und ſagte mit boshaftem Lächeln: „Julchen, der blaue Kranz 
ſteht in Deinen gelben Haaren unvergleichlich ſchön. Ich wüßte nichts 
damit anzufangen; für ein Kind aber, wie Du, iſt es ein prächtiges 
Geſchenk.“ 

Die Großmutter ſprach: „Cäcilie hat recht; das Geſchenk ſchickt ſich 
beſſer für ein anſpruchloſes Kind, als für ein hochmüthiges, eigen⸗ 
nütziges Fräulein. Die Perlen, die Cäcilie nicht kannte und ſie deß⸗ 
halb verſchenkte, ſind ächt, und koſteten mich baare hundert Thaler. 
Cäcilie, der dieſes Geſchenk zu ſchlecht war, hat ſich für ihren Eigennutz, 
und Stolz ſelbſt beſtraft. Du aber, gutes Julchen, merke Dir das 
Sprüchlein, das hier auf dem rothen Bande mit goldenen Buchſtaben 


geſtickt und wohl mehr werth iſt, als Gold und Perlen: 
Sei ſtets an Perlen achter Tugend reich, 
An Demuth holden Veilchen gleich!“ 


79. Die Namensunterſchrift. 


Leonore war eine ſehr tugendhafte Jungfrau, fleißig und geſchickt 
in allen häuslichen Arbeiten, auch ſchön von Angeſicht. Ein vermög⸗ 
licher, ſehr rechtſchaffener Handelsmann in dem Städtchen machte ihr, 
wiewohl ſie arm war, den Antrag, ſie zu heirathen. Sie war darüber 
ſehr erfreut, und alle Gutgeſinnten wünſchten ihr Glück, einen ſo bra⸗ 
ven Mann zu bekommen. Mehrere Freunde des Bräutigams und 
der Braut kamen an einem beſtimmten Tage zuſammen. Der Ehever- 
trag wurde zu Papier gebracht und es fehlte nunmehr die Namens⸗ 
unterſchrift der Braut. Allein da zeigte ſich, daß Leonore nicht ſchrei⸗ 
ben konnte. 

Der Bräutigam erſchrack ſehr und ſagte: Das hätte ich nicht geglaubt, 
daß eine ſolche hübſche, wohlgeſittete Jungfrau nicht ſchreiben könne. 
Allein da ich öfter in Geſchäften abweſend bin ſo muß meine Ehefrau 
die abgegebenen Waaren in das Handlungsbuch eintragen oder auch 
eine Nota ausſtellen können. Es kann, ſo leid es mir iſt, nunmehr 
aus der Heirath nichts werden.“ Alle Anweſenden gingen betrübt 
auseinander. Am betrübteſten war Leonore, die noch dazu ſchaden⸗ 
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frohen Menſchen zum Geſpötte wurde. Sie weinte manche heiße 


Thräne, daß ſie das Schreiben nicht gelernt hatte, und ſagte oft: 


Wer arm iſt und nichts weiß und kann. 
Iſt leider doppelt ſchlimm daran.“ 


80. Der Reichthum. 


Joachim hatte nur ein geringes Bauerngut; er lebte aber bei Ar⸗ 
beit, Gebet und Sparſamkeit mit den Seinigen zufrieden, litt an 


nichts Mangel, und konnte noch jährlich eine kleine Summe Geld für 


ſeine Kinder zurücklegen. 

Eines Tages reinigte er den Schöpfbrunnen in ſeinem Hofe; da 
fand er tief unter Schlamm und Sand einen großen Kupferhafen voll 
Gold und Silber und glaubte, jetzt erſt mit dem vielen Gelde ziehe er 
die wahre Glückſeligkeit aus dem Brunnen herauf. 


Er überließ nun den Feldbau ſeinen Knechten, kleidete ſich weit über 
ſeinen Stand, aß, was gut und theuer war, fing das Trinken und 
Spielen an, dachte nicht mehr an Gott und Ewigkeit und hatte in 
kurzer Zeit anſtatt der gefundenen Schätze eine große Schuldenlaſt 
aufgehäuft. 

Der übel angewandte Reichthum hatte ihn zum Bettler gemacht. 
Sein Bauerngütchen wurde zum Verkauf ausgeboten, ſeine Geſund⸗ 
heit war durch die verſchwenderiſche Lebensart zerſtört, jeder Funken 
von Gottesfurcht in ſeinem Herzen erloſchen. Da ging er hin an eben den 
Brunnen, aus dem er den reichen Schatz heraufgezogen hatte, und 
ſtürzte ſich verzweifelnd hinunter. 


Viel Geld ſcheint Dir das größte Glück auf Erden, 
Und doch kann's leicht Dir zum Verderben werden. 


81. Das wohlangewandte Geld. 


Ein fleißiger Tiſchler, der ſehr viel Geld verdiente, bediente ſich mir 
ſehr einfacher Koſt, kleidete ſich und die Seinigen nur ſchlecht und recht 
und vermied ſorgfältig alle überflüſſigen Ausgaben. 

„Aber wo thut Ihr doch Euer übriges Geld hin, Meiſter Schrei⸗ 
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ner?“ ſagte einmal fein Nachbar, ein Dreher. Der Schreiner ſprach: 
„Ich zahle theils Schulden da mit ab, theils lege ich es an den Zins.“ 
„Ei,“ rief der Dreher, Ihr ſcherzet: Ihr habt keine Schulden und 
auch kein Kapital auf Zinſen.“ 

„Es iſt doch ſo,“ ſprach der Schreiner; laßt Euch die Sache nur er⸗ 
klären. Seht, all' das Geld, das meine guten Eltern ſeit der Stunde, 
in der ich das Tageslicht das erſte Mal erblickte, an mich verwendet 
haben, ſehe ich als eine Schuld an, die ich zurückbezahlen muß; das 
Geld aber, das ich auf meine Kinder verwende, um ſie etwas Rechtes 
lernen zu laſſen, ſehe ich als ein Kapital an, das ſie mir dereinſt, 
wenn ich alt bin, ſammt den Zinſen zurückbezahlen werden. 


„Wie meine Eltern nichts ſparten, mich gut zu erziehen, ſo mache ich 
es auch mit meinen Kindern, und wie ich es auch für meine kindiſche 
Schuldigkeit anſehe, die Wohlthaten meinen Eltern zu erſetzen, ſo hoffe 
ich, auch meine Kinder werden dieſe ihre nämliche Schuld an mich ſo 
ſicher abtragen, als hätten ſie mir Brief und Siegel darauf ausge⸗ 
Belt,” 


Wie viel thun gute Eltern für der Kinder Glück? 
Ihr Kinder, zahlt es ihnen treulich einſt zueück! 


82. Der Jahrmarkt. 


Eine vermögliche Frau auf dem Lande, die keine Kinder hatte, wollte 
das fleißigſte und ſittſamſte Mädchen aus ihrer Verwandtſchaft in der 
Stadt an Kindesſtatt annehmen. Da kam ſie denn einmal auf den 
Jahrmarkt in die Stadt, und ſogleich fanden ſich mehrere arme Mäd⸗ 
chen bei ihr ein, ſich ihr zu empfehlen. Alle behaupteten, mit ihr 
verwandt zu ſein. Die Frau ließ dies gut ſein, gab jedem der Mäd⸗ 
chen Geld und ſagte: „Kauft Euch auf dem Markte ſelbſt ein, was 
jeder das Liebſte iſt; dann kommt aber wieder zurück und laßt mich 
ſehen, was Ihr gekauft habt.“ 

Die Mädchen eilten fort, kamen voll Freuden zurück und brachten 

bunte Bänder, Schnüre glänzender Perlen, goldgeſtickte Haubenzeuge 

und ähnliche Putzwaaren; nur eine Einzige aus ihnen, Namens Au⸗ 
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gufte, hatte nicht dergleichen, ſondern eine ſchöne Kunkel nebſt einem 
Dutzend Spindeln gekauft. 

Die Frau nahm Auguſte freundlich bei der Hand und ſagte: „Du, 
Hebes Kind, biſt die ſittſamſte und fleißigſte aus allen. Die Andern 
haben es durch ihr thörichtes Einkaufen nur zu deutlich gezeigt, daß 
ihnen an Putz und Eitelkeit mehr gelegen ſei, als an Fleiß und Arbeit⸗ 
ſamkeit. Du biſt von nun an meine Tochter und fährſt morgen mit 


mir auf mein Landgut.“ 
Ein Herz das ſich zur Tugend neigt, 
Deu Edelmuth in allem zeiget. a 


83. Die Masken. 


Ein Edelmann gab einigen Gäſten eine prächtige Abendmahlzeit. 
Während man an der Tafel ſaß, kamen zwei Masken in den Saal, 
die nicht größer waren als Kinder von fünf bis ſechs Jahren und einen 
vornehmenden Herrn und eine vornehme Frau vorſtellten. Der Herr 
hatte ein ſcharlachrothes Kleid mit goldenen Borden an, ſeine große 
welkichte Perücke war ſchneeweiß gepudert, und in der Hand hielt er 
einen bordirten Hut. Die Frau war in goldgelben Taffet mit ſilber⸗ 
nen Flittern gekleidet und hatte ein niedliches Hütchen mit hohen Fe⸗ 
dern auf dem Kopf und einen Fächer in der Hand. Beide tanzten 
ſehr zierlich und machten öfter ſehr künſtliche Sprünge. Jedermann 
ſagte, man könne die Geſchicklichkeit dieſer artigen Kinder nicht genug 
bewundern. 

Da nahm ein alter Offizier, der mit zu Tiſche ſaß, einen Apfel von 
der Tafel und warf ihn zwiſchen das tanzende Paar. Plötzlich ſtürz⸗ 
ten Herr und Dame auf den Apfel los, ſtritten und zerrten ſich darum 
wie wüthend, riſſen die Masken und den Kopfputz ab, und anſtatt des 
Paares geſchickter Kinder kamen ein Paar garſtige Affen zum Vor⸗ 
ſchein. Alle an der Tafel erhoben ein lautes Gelächter; der alte Offi⸗ 
zier aber ſprach ſehr ernſthaft: „Affen und Narren mögen ſich immer⸗ 
hin prächtig herausputzen; es kommt doch bald an den Tag, wer ſie 
ind.“ 

f Was nützt ein prächtiges Gewand, 


os Fehlt Dir's an Tugend und Berftand ? 


„ 


84. Der Schatz im Walde. 


Ambroſius beſuchte in einem benachbarten Dorfe ſeine Großmutter 
nnd fie ſchenkte ihm einen Korb voll Aepfel. Wie er nun mit feinem 
Apfelkorb auf dem Kopfe am ſpäten Abend durch den dunklen Wald nach 
Hauſe ging, ſah er unter einem alten Eichbaume etwas glänzen wie lauter 
Silber. „Das iſt ein Schatz,“ dachte er, ſchüttete die Apfel auf die 
Erde, füllte den Korb mit den gefundenen Koſtbarkeiten und lief damit 
voll Freude nach Hauſe. Als er aber den Fund am nächſten Morgen bei'm 
Lichte der Sonne betrachtete, ſieh, da hatte er für ſeine ſchönen 
Aepfel, die in der vergangenen Nacht von den Wildſchweinen aufge⸗ 
zehrt worden, nichts als faules Holz. 5 


Es iſt beim Strahl destrech en Llchts 
Mauch' Erdenglück ein glänzend Nichts. 


83. Der Hirtenknabe. 


Ein fröhlicher Hirtenknabe hütete an einen heitrem Frühlingsmorgen 
in einem blumigen Thale zwiſchen waldigen Bergen die Schafe und 
ſang und ſprang vor Freude. Der Fürſt jenes Landes, der in der 
Gegend jagte, ſah ihn, rief ihn zu ſich her und ſprach zu ihm: „Wa⸗ 
rum biſt Du denn gar ſo luſtig, lieber Kleiner?“ Der Knabe kannte 
den Fürſten nicht und ſagte: „Warum ſollte ich nicht luſtig ſein! 
Unſer gnädiger Landesfürſt iſt nicht reicher als ich.“ „So?“ ſprach 
der Fürſt; „laß doch ein Mal hören, was Du alles haſt!“ 


Der Knabe ſagte: „Die Sonne an dem ſchönen blauen Himmel 
ſcheint für mich ſo freundlich wie für den Fürſten, und Berg und 
Thal grünen und blühen für mich ſo ſchön wie für ihn. Meine beiden 
Hände gäbe ich nicht für hundert tauſend Gulden und meine beiden 
Augen wären mir um alle Koſtbarkeiten in der fürſtlichen Schatz⸗ 
kammer nicht feil. Ueberdies habe ich Alles was ich wünſche; denn 
ich wünſche nicht mehr, als ich nöthig habe. Ich eſſe mich täglich 
ſatt, habe Kleider, mich ordentlich zu bedecken, und bekomme für meine 
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Mühe und Arbeit jährlich jo viel Geld, daß ich damit ausr eiche. And 
könnt Ihr ſagen, daß der Fürſt mehr habe?“ 5 R 


Der gütige Fürſt lächelte, gab ſich zu erkennen und ſprach: „Du 
haſt recht, guter Knabe, und kannſt nun ſagen, der Fürſt ſelbſt habe 
Dir recht gegeben. Bleibe bei Deinem fröhlichen Sinn!“ 


Zufriedenheit macht froh und reich, 
Und wohl dem größten König gleich. 


86. Das geſchickte Dienſtmädchen. 


Lenchen war ſehr geſchickt, ſie bildete ſich aber auf ihre Geſchicklich⸗ 
keit nicht wenig ein. Ihre Mutter verdingte ſie zu einer Bäuerin 
in den Dienſt und ſagte beim Abſchied; „Bitte täglich Gott, daß er 
Dir in Deinem Dienſte Glück und Segen gebe!“ Lenchen aber ſagte: 
„Mir iſt nicht bange, ich verlaſſe mich auf meine Geſchicklichkeit.“ 


Sogleich am erſten Morgen ſollte Lenchen einheizen und bemühte ſich 
eine halbe Stunde lang vergebens, Feuer zu ſchlagen; endlich lief ſie 
zur Nachbarin, Licht zu holen. Allein ſie glitſchte auf dem Eiſe und 
zerbrach die Laterne. Da bekam fie ſchon den erſten Verweis; indeß 
entſchuldigte ſie ſich damit, von dem Thauwetter ſei der Zunder 
feucht geworden und auf der Straße Glatteis entſtanden. 


Hierauf mußte Lenchen in der Kammer unter dem Dache ein Körb⸗ 
chen voll Eier holen. Wie ſie das Körbchen nehmen wollte, ſprang 
eine Maus, die dahinter verſteckt ſaß, plötzlich hervor, und Lenchen 
erſchrack ſo ſehr, daß ihr das Körbchen aus der Hand fiel und die Eier 
zerbrachen. Die Bäuerin, die noch wegen der Laterne zornig war, 
achtete wenig auf Lenchens Entſchuldigung und gab ihr einen noch 
ſchärfern Verweis. 


Ueber eine Weile wollte Lenchen mit einem irdenen Topf voll 
Milch, den ſie ſehr vorſichtig auf dem Kopfe trug, zur Hausthüre hin⸗ 
eingehen. Allein ein Eiszapfen fiel vom Dache in den Topf und 
ſchlug ihm den Boden aus. Als Lenchen, ganz mit Milch übergoſſen, 
in die Stube trat, ward die Bäuerin ſo aufgebracht, daß ſie Lenchen 
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gar nicht zu Worte kommen ließ und ſie als ein ungeſchicktes, tölpiſches 
Mädchen fortſchickte. 


Lenchen kam beſchämt und mit verweinten Augen nach Hauſe, und 
die Mutter ſagte: „Siehſt Du nun, wie nöthig es ſei, um Gottes 
Segen zu bitten! Tauſend kleine Umſtände find nicht in unſerer Ge⸗ 
walt, und nur er kann ſie ſo lenken, daß ſie uns unſchädlich oder gar 
nützlich werden.“ 


Der Menſch bringt ohne Gottes Segen 
Nicht das geringſte Werk zuwegen. 


87. Der wohlthätige Gärtner. 


Ein alter, freundlicher Gärtner war ſehr wohlthätig gegen die Ar⸗ 
men. Manches Stück Geld, für das er ſich ein ſchöneres Kleid, 
zierliches Hausgeräth oder irgend ein Vergnügen hätte verſchaffen 
können, gab er den Nothleidenden, die ihn um Hülfe anſprachen. Da⸗ 
bei ſagte er gewöhnlich: „Je nun, ich muß wieder ein Aepfelein über 
den Zaun werfen.“ 


Man fragte ihn einmal, was er mit den ſonderbaren Worten ſagen 
wolle. Da erzählte der Gärtner: „Ich rief einſt einige Kinder in 
meinen Baumgarten, erlaubte ihnen von dem Obſte, das unter den 
Bäumen lag, ſo viel zu eſſen, als ſie wollten, verbot ihnen aber, etwas 
davon in die Taſche zu ſchieben und mit ſich zu nehmen. Ein Knabe 
war jedoch ſo liſtig und warf einige der ſchönſten Aepfel über den Zaun, 
um ſie dann draußen wieder zu finden. 


Der Knabe handelte allerdings ſehr ſchlecht, und ich ließ ihn deß⸗ 
halb nie mehr in meinen Garten; allein wie die Biene aus mancher 
giftigen Blume Honig zieht, ſo lernte ich aus dieſer böſen That etwas 
Gutes. 


So, fiel mir ein, es iſt mit uns Menſchen in der Welt, wie mit den 
Kindern in dieſem Garten. Wir dürfen die Güter dieſer Welt zwar 
gebrauchen, aber nichts davon mitnehmen; was wir aber davon den 


Armen geben, das werfen wir gleichſam über den Gartenzaun, und 
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wir werden es einmal jenſeits des Zaunes — in der Ewigkeit — wie⸗ 
der finden. 


Was wir dahier den Armen geben, 
Bleibt auf bewahrt in jenem Leben. 


88. Der Gartendieb. 


Kolumban war ein ausgemachter Gartendieb. Einmal, in einer 
finſtern, ſtürmiſchen Herbſtnacht, da Alles im Dorfe bereits im tiefſten 
Schlafe lag, ſchlich er in den Schloßgarten. An dem Schloße war 
ein prächtiger Weinſtock aufgezogen, an dem ganz oben noch ſehr viele 
vorzüglich ſchöne Trauben hingen. Kolumban kletterte an dem Ge⸗ 
länder wie an einer Leiter hinauf, ſchnitt mit ſeinem Meſſer die Trau⸗ 
ben ab und legte ſie in den Tragkorb, den er ſich auf den Rücken ge⸗ 
ſchnallt hatte. Es freute ihn ſehr, als er fühlte, wie die Laſt des 
geſtohlenen Gutes immer ſchwerer wurde. Allein da der Korb bereits 
voll war, brach von der zu ſchweren Laſt plötzlich eine Latte, auf der 
Kolumban ſtand. Er ſtürzte herab, fiel in das Meſſer und verſetzte 
ſich einen tödlichen Stich. 

Vor fremdem Gut bewahr' die Hände, 
Sonſt nimmt's einmal ein ſchlimmes Ende. 


89. Der Hausdieb. 


Melcher war ein Tagwerker, der in einem Seitengäßchen, nicht 
weit vom Poſthauſe, wohnte. Da er ſich ſehr gut auf das Kutſchiren 
verſtand, ſo nahm ihn der Poſtmeiſter zu ſeinem Poſtknechte und Ober⸗ 
aufſeher an. Allein bald wurde Melcher bei ſeinem Herrn verklagt, 
daß er ihm Haber ſtehle. Erſt geſtern Nacht, hieß es, habe er ſich 
heimlich mit einem Sack voll Haber nach Hauſe geſchlichen. 


Der Poſtmeiſter ging ſogleich in Melcher's Haus und ſtellte ihn zur 
Rede. „Herr,“ ſprach Melcher, „durchſucht mein ganzes Haus; 
wenn Ihr ein Körnlein Haber findet, ſo will ich meinen Dienſt ver⸗ 
lieren.“ Der Poſtmeiſter fuchte, von Melcher begleitet, auf dem 
Dachboden und in allen Kammern nach, und fand nichts. 

23 


denn 


8 


Als Beide wieder in Melcher's Stube traten, ſagte Melcher: „Dem 
Herrn Poſthalter kann ich es nicht verdenken, daß er die Sache unter⸗ 
ſuchte; aber die falſchen Leute, die mich verleumdeten, müſſen mir 
meine Ehre wieder geben.“ Dabei ſchlug er mit der Fauſt auf den 
Tiſch, daß die Stube zitterte. Aber ſieh', plötzlich fing es an, Haber— 
körner auf den Tiſch herab zu regnen. 

Melcher hatte den geſtohlenen Haber zwiſchen den Brettern der 
Stubendecke und des Dachbodens verſteckt. Eine Maus hatte die 
Stubendecke durchnagt, und auf den Fauſtſchlag waren die Körner 
durch das Loch herabgefallen. Melcher wurde todtenblaß konnte den 
Diebſtahl nicht mehr läugnen und mußte den gelben Rock für immer 
ausziehen. Da entſtand das Sprichwort: 


Sei noch fo ſchlau bei böſen Thaten, 
Ein Mäuslein kann die Liſt verrathen. 


90. Der junge Fiſchdieb. . 


Dionys, ein ſehr leichtſinniger Knabe, ſchlich ſich zur wohlgefüllten 
Fiſchgrube nächſt dem Dorfe, um einen Fiſch zu ſtehlen. Er griff mit 
dem Arme, ſo tief er konnte, in das Waſſer und wühlte lange darin 
herum. „Ha,“ ſagte er, „endlich habe ich einmal einen herrlichen 
Fiſch; es iſt, glaube ich, gar ein Aal.“ Er zog den Arm heraus, und 
ſieh', da wand ſich eine gräuliche Waſſerſchlange in ſeiner Hand. 
Er that vor Entſetzen einen Schrei, warf die Schlange augenblicklich 
in das Waſſer und wollte entfliehen. Indem er ſich aber umwandte, 
hatte er einen neuen Schrecken; denn der alte Fiſcher, Jakob, ſtand 
vor ihm. „Dieſes Mal will ich Dich mit dem verdoppelten Schrecken 
davon kommen laſſen,“ ſagte der Fiſcher. „Merke Dir aber Dein 
Lebenlang die Lehre eines alten Mannes: Habe immer einen ſolchen 
Abſcheu vor ungerechtem, Gute, wie vor einem giftigen Thiere! Der 
geſtohlene Fiſch wird in der Hand des Diebes alle Mal zur Schlange, 


Was wir mit Unrecht uns erwerben, 
Gereicht uns immer zum Verderben. 
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91. Der Räuber. 


Ein Räuber ſtand mit geladener Flinte im Gebüſche und lauerte 
auf einen reichen Kornhändler. Der Kornhändler kam und hatte einen 
ſchweren Geldgurt um den Leib. Der Räuber ſpannte den Hahn und 
ließ ſich, um ſicherer zu zielen, auf die Kniee nieder. Allein er kniete 
auf eine Schlange, die im dürren Laube verſteckt war. Die ergrimmte 
Schlange fuhr auf, fiel ihn wüthend an und der Schuß ging fehl. 
Auf den Schuß und das Jammergeſchrei des Räubers ſprang der 
Kornhändler herbei. Da ſah er mit Entſetzen, wie der unglückſelige 
Menſch auf den Boden lag, wie die Schlange ſich um den Arm und 
ve gewickelt hatte und ihn mit giftigen Biſſen tödtete. „Ach,“ 

ſeufzte der Sterbende, indem er den Kornhändler erblickte, „mir ge⸗ 
ſchieht es recht! In eben dem Augenblicke, da 8 Dir das Leben rau⸗ 
ben, wollte, komme ich ſelbſt darum.“ 


Oft trifft den frechen Böſewicht, 
Gleich auf der That ſein Strafgericht 


92. Der Horcher. 


Anſelm hatte den Fehler, daß er gern horchte. Der Vater warnte 
ihn oft, allein es half nichts. Eines Abends kam ein Bürger aus der 
Stadt zu dem Vater in den Garten und ſag te, er habe Einiges im 
Geheimen mit ihm zu reden. Der Vater ging mit ihm in das Garten⸗ 
haus und machte die Thüre zu. 


Anſelm ſchlich ſogleich herbei und hielt das Ohr an ein kleines Aſt⸗ 
loch, das in der Thüre war. Allein auf einmal ward es ihm ganz 
wunderlich in ſeinem Ohre. Es war ihm, als krieche und krabbele 
etwas darin herum. Bald aber empfand er ſo entſetzliche Schmerzen, 
daß er laut ſchreien mußte und faſt raſend wurde. 


Der Vater kam mit dem Bürger erſchrocken aus dem Gartenhauſe. 
Man ließ einen Arzt holen. Dieſer ſpritzte mit einer kleinen Spritze 


den Anſelm in das Ohr. Endlich kroch ein Ohrwurm aus dem Ohr 
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hervor. Der Wurm, der in dem Aſtloche geſteckt hatte, war dem 
Anſelm in das Ohr gekrochen. 

„Biſt Du nun für Dein Horchen beſtraft?“ ſagte der Vater. „Laß 
es Dir künftig zur Warnung ſein! Manchem Horcher ſind ſchon viel 
ſchlimmere Würmer als ein Ohrwurm in das Ohr, ja in Hirn und 
Herz gekrochen; ich meine Mißverſtändniß und Verdacht, Haß und 
Feindſchaft.“ 

Möcht', freche Horcher abzuſchrecken, 
Ju jeder Ritz ein Ohrwurm ſtecken! 


93. Die Näſcherin. 


Margarethe's Mutter hatte einſt in der Küche beide Hände voll Ar⸗ 
beit und rief: „Gretchen hole mir geſchwind eine Zitrone; da iſt der 
Schlüſſel zum Speiſegewölbe.“ 

Als Margarethe in das Speiſegewölbe kam, ſchaute ſie begierig um⸗ 
her, ob es nichts zum Naſchen gebe. Da erblickte ſie oben auf einem 
Brette den Honigtopf. Sie ſtreckte ſich, ſo ſehr ſie konnte, den Topf zu 
erreichen, und tupfte mit ausgeſtrecktem Zeigefinger hinein, um Ho⸗ 
nig zu ſchlecken. 

Allein plötzlich zwickte etwas ſie ganz entſetzlich in den Finger; und 
als ſie ſchreiend und weinend die Hand herauszog, hing ein großer 
Krebs daran, der den Finger mit ſeiner Scheere gepackt hatte und ihn 
gar nicht mehr loslaſſen wollte. 


Die Mutter hatte nämlich den Honig vor ein paar Tagen verkauft, 
und weil der Topf eben leer ſtand, einige Krebſe darin aufbewahrt, 
und Gretchen hatte davon nichts gewußt. 


Auf ihr Geſchrei ſprangen alle Leute im Hauſe dem Speiſegewölbe 
zu. Das naſchhafte Mädchen trug nicht nur einen blutigen Finger 
davon, ſie ſchämte ſich auch entſetzlich, daß ihre Naſchhaftigkeit an den 
Tag gekommen war. 


Vor Näſcherei nimm Dich in Acht! 
Sie hat ſchon manchem Leid gebracht! 
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94. Die guten Nachbarn. 


Das Knäblein des Müllers im Dorfe wagte ſich zu nahe an den Bach; 
es fiel hinein und wäre bald ertrunken. Allein der Schmied, der jen⸗ 
ſeits des Baches wohnte, ſah es, ſprang ſogleich in das Waſſer, zog das 
Kind heraus und brachte es dem Vater. 

Ein Jahr darauf brach zu Nacht in der Schmiede Feuer aus. Das 
Haus ſtand ſchon beinahe ganz in Flammen, ehe der Schmied es merkte. 
Er rettete ſich mit Weib und Kindern; nur ſein kleinſtes Töchterlein 
hatte man im erſten Schrecken vergeſſeu. 

Das Kind fing in dem brennenden Hauſe an zu ſchreien; allein kein 
Menſch wollte ſich hinein wagen. Da kam plötzlich der Müller; ſprang 
in die Flammen, brachte das Kind glücklich heraus, gab es dem Schmied 
in die Arme und ſagte: „Gott ſei gelobt, daß er mir Gelegenheit gab, 
Euch Gleiches mit Gleichem zu vergelten; Ihr habt meinen Sohn aus 

dem Waſſer gezogen und ich habe mit Gottes Hülfe Euere ae aus 
dem Feuer errettet.“ 


Dem, der ſich Andern hülfreich zeigt, 
Sind ſie zu helfen auch geneigt. 


93. Der Hufſchmied. 


Ein fremder Herr kam in einer ſchönen Kutſche, an der aber eine 
eiſerne Stange zerbrochen war, in ein abgelegenes Dorf. Der Wirth 
ſagte: „Unſer Schmied iſt ſehr geſchickt. Er iſt zugleich ein gelernter 
Vieharzt; ja ſogar die Leute im Dorfe laſſen ſich von ihm kuriren.“ 

Der Herr fuhr vor die Schmiede, und nachdem die Stange gemacht 
war, ſagte er zum Schmied: „Ihr habt meine Kutſche trefflich herge⸗ 
ſtellt; wollt Ihr nicht auch meine goldene Repetiruhr hier ein wenig 
ausbeſſern?“ 

Der Schmied ſah den Herrn verwundert an, und die Leute, deren 
eine ganze Schaar zuſammengelaufen war, lachten den Herrn aus und 
ließen ſich es deutlich merken, daß ſie ihn für einen dummen Menſchen 
anſahen. 
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Der Herr aber ſprach: „Ich bin lange nicht ſo dumm, als Ihr. So 
wenig der geſchickteſte Hufſchmied die Sackuhr hier ausbeſſern kann, 8 
wenig kann der gelehrteſte Vieharzt einen Menſchen kuriren.“ 


Den rechten Arzt, nicht Pfuſcher brauchet, ſeid Ihr krank, 
Wollt Ihr ſtatt Arzenei nicht einen Todestrank. 


96. Der Gefangene. 


Ritter Adelſtan wurde von feinen Feinden gefangen und in ein fürch— 
terliches Gefängniß geworfen, wohin weder Sonne noch Mond ſchien. 
Er wurde mit ſchweren eiſernen Ketten gefeſſelt, und das kleine Fenſter 
ſeines Kerkers war mit dicken, eiſernen Stangen verwahrt. Verge⸗ 
bens ſuchte er ſich von ſeinen Feſſeln los zu machen; vergebens, durch 
das eiſerne Gitter zu entrinnen. Er gab alle Hoffnung auf, jemals 
aus ſeiner traurigen Gefangenſchaft befreit zu werden. Was ihm aber, 
da er bisher in Ueberfluß gelebt hatte, noch beſonders ſchwer fiel, war 
die ſchlechte Koſt, die ihm gereicht wurde. Man gab ihm nichts zu ef- 
ſen, als täglich ein wenig ſchwarzes Brod, und nichts zu trinken, als 
Waſſer. Er benetzte oft ſein Stücklein Brod mit Thränen und ſank 
dann hungrig auf ſein Lager von Stroh. 


Allein eben dieſe ſchlechte Koſt diente gegen den Willen ſeiner Feinde 
ihm zu ſeiner Befreiung. Er wurde ſehr mager, und nun ſtreifte er 
mit leichter Mühe ſeine Feſſeln ab und ſchlüpfte bei Nacht zwiſchen den 
eiſernen Stangen ſeines Fenſters ohne große Anſtrengung hinaus. 
Er lief die ganze Nacht, ſo eilig er konnte, ſeiner Heimath zu, und als 
er bei aufgehender Sonne ſein Schloß erblickte und ſich in Sicherheit 
ſah, fiel er auf die Knie nieder und rief: „O, Gott, wie dank ich Dir! 
Was mir ein Unglück ſchien, iſt gerade mein Glück. Hätte man mir 
eine beſſere Koſt gereicht, ſo hätte mein Auge Deine liebe Sonne und 
meine geliebte Heimath nie mehr geſehen und ich hätte mein ganzes 
Leben in einem ſchauerlichen Kerker zubringen müſſen!“ 


Was uns auch für ein Leiden drücke, 
Es dienet ſtets zu unſrem Glüde, 
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97. Der Blinde. 


Ein Mann, der etwas ſchwach am Verſtande war, hatte noch über⸗ 
dieß das Unglück, nach und nach das Augenlicht zu verlieren. Da 
ſprach er denn in ſeiner Einfalt: „Ich weiß gar nicht, was es mit der 
Sonne iſt, mit jedem Tage ſcheint ſie trüber. Sie ſteht ſo traurig 
am Himmel, wie ein blaſſer Mond.“ N 

Nach einiger Zeit, da ſeine Augen noch mehr zerrüttet waren, ſagte 
er: „Es iſt ſchrecklich anzuſehen; aber es iſt doch nicht anders. Die 
Sonne leuchtet nur noch mit dunkeln, ſchäuerlich rothen Strahlen, 
und Alles, was ich um mich her erblickte, jedes Baumblatt und jede 
Blume, hat die natürliche, ſchöne Farbe verloren und ſieht ſo grau aus, 
wie Aſche, oder gar ſchwarz, wie Kohlen.“ 


Als der Mann endlich gar blind war, rief er: „Nun iſt die Sonne 
ganz erloſchen und jetzt zur Mittagsſtunde iſt es ſo finſter, als ſonſt um 
Mitternacht.“ Die Leute verſicherten ihn zwar, die Sonne ſcheine 
hell und freundlich in das Dörflein herein; er aber glaubte es nicht 
und blieb darauf: „Es gibt keine Sonne mehr und dichte Nacht bedeckt 
die Erde.“ Es fiel ihm nicht ein, den Fehler in ſeinen zerrütteten 
Augen zu ſuchen. 

„So, wie dieſem Blinden,“ ſagte ein weiſer, frommer Mann „geht 
es dem böſen Menſchen mit dem Glauben an Gott und göttliche Dinge; 
indem ihn ſein verfinſterter Sinn durchaus nichts Göttliches RR 
wahrnehmen läßt, erliſcht in ihm dieſer tröſtliche Glaube.“ 


Gott gieb uns helle Augen, 
Die Dich zu ſehen taugen. 


98. Der Taube. 


Ein Seeofficier brachte von einer weit entlegenen Inſel einen jungen 
Wilden mit, der unterwegs durch eine Krankheit das Gehör gänzlich 
verloren hatte. Eines Abends kamen bei dieſem Officier einige Freunde 
zuſammen und unterhieiten ſich mit Muſik. Der Jüngling, der von 
muſikaliſchen Inſtrumenten keinen Begriff hatte, ſah zu, wie die Kla⸗ 
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viermeiſter, die Flötenſpieler, die Geiger und der Mann an der Baß⸗ 
geige ſo emſig beſchäftigt waren, und fing über die ſeltſamen Bewe⸗ 
gungen an, laut zu lachen. „Das ſind tolle Leute,“ ſagte er; „ich kann 
mir gar keine unnützere Arbeit denken. Dabei, Ihr Herren, kommt 
doch gar nichts heraus.“ f 

Der Jüngling erlangte indeß durch die Kunſt eines geſchickten Arz⸗ 
tes ſein Gehör wieder. Allein wie erſtaunte er, als er nun in das 
Muſikzimmer kam und bemerkte, wie jede Bewegung der Finger, jeder 
Hauch des Mundes, jeder Strich des Bogens ſeine Bedeutung habe 
und die lieblichſten Töne hervorbringe. „O, wie toll war ich,“ rief 
er, „daß ich dieſe Künſtler verlachte! Welche Luſt, welches Vergnügen 
wiſſen ſie durch ihre Kunſt zu bewirken!“ 


„Gleich dieſem Wilden,“ ſprach der Officier, „urtheilen wir oft über 
die Wege der göttlichen Vorſehung, weil wir nicht genau wiſſen, wozu 
Gott dieſes und jenes geſchehen läßt. Werden wir dieſes einſt inne, 
fo werden wir finden, daß Alles übereinſtimmend ſei, wie die herrliche 
Muſik.“ 


Was nur geſchieht, im Großen und im Kleinen, 
Weiß Gott zum ſchönſten Ziele zu vereinen. 


99. Der Mohr. 


Ein alter Mohr kam am ſpäten Abende vor das Haus eines Kauf⸗ 
mannes und ſagte mit flehender Stimme: „Der Herr, dem ich zwan⸗ 
zig Jahre treulich gedient habe, hat mich fortgeſchickt, weil ich alt bin 
und nicht mehr arbeiten kann. Nun muß ich ohne Obdach umherir⸗ 
ren und mein Stücklein Brod vor den Thüren gutherziger Menſchen 
erbetteln. Erbarmt Euch doch meiner, gebt mir einen Biſſen Brod und 
behaltet mich über Nacht.“ 


| Der Kaufmann, feine Frau und feine Kinder hatten mit dem armen, 
ſchwarzen Manne, großes Mitleid. Das kleine Lottchen fogte jedoch: 
„Wenn er nur nicht ſo ſchwarz ausſähe! Ich fürchte mich faſt vor ihm. 
Auch darf man ihm kein Bett geben; er würde es rußig machen.“ 


Lottchen's Geſchwiſter lachten; der Vater aber belehrte das Kind und 
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rief den Mohren herein, ließ ihm zu effen geben und ihm eine Schlaf⸗ 
kammer anweiſen. 

Um Mitternacht ward der Mohr von einem leiſen Geräuſche aufge⸗ 
weckt, und ſieh', zwei Räuber ſtiegen zum Kammerfenſter herein und 
ihre Schwerter blinkten im Mondlichte. Der Mohr ſprang auf und 
ſchrie mit tiefer, fürchterlicher Stimme: „Was wollt Ihr?“ Die Räu⸗ 
ber erſchracken über die ſchwarze Geſtalt, glaubten den böſen Geiſt zu 
ſehen, und ſprangen eilends zum Fenſter hinaus. Sie beſchädigten 
ſich aber auf dem Steinpflaſter ſo arg, daß ſie nicht weiter konnten, 
eingefangen und für ihre böſen Thaten beſtraft wurden. 

Zu dem Mohren aber ſprach der Kaufmann: „Du ſollſt nun für 
immer in meinem Hanſe bleiben und Deine alten Tage bei uns in 
Ruhe zubringen. Denn für die kleine Wohlthat, die wir Dir erwie⸗ 
ſen, haſt Du uns eine ſehr große erzeigt. Ja, Gott hat unſere Gaſt⸗ 
freundlichkeit gegen Dich reichlich belohnt und Dich, Du guter ſchwar⸗ 
zer Mann, zu unſerm Schutzengel auserſehen, uns und das Unſrige 
gegen Mord und Raub zu beſchützen.“ 


Wer Dürftigen mit Freundlichkeit begegnet 
Der wird vom Höchſten wiederum geſegnet. 


100. Das beſſere Land. 


Ein Vater und eine Mutter lebten mit ihren zwei Kindern auf einer 
rauhen Inſel des weiten Weltmeeres, wohin ſie durch Schiffbruch ge⸗ 
rathen waren. Wurzeln und Kräuter dienten ihnen zur Nahrung, 
eine Quelle war ihr Trank und eine Felſenhöhle ihre Wohnung. 

Die Kinder konnten ſich's nicht mehr denken, wie ſie auf die Inſel 
gekommen; ſie wußten nichts mehr von dem feſten Lande, und Brod, 
Milch, Obſt und was es dort ſonſt noch Köſtliches gibt, waren ihnen 
unbekannte Dinge. 

Da landeten eines Tages in einem kleinen Schifflein v vier Mohren 
an der Inſel. Die Eltern hatten eine große Freude und hofften, nun 
von ihren Leiden erlöft zn werden. Das Schifflein war aber zu klein, 
alle zugleich auf das feſte Land hinüber zu bringen, und der Bates 


wollte die Fahrt zuerſt wagen. 
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Mutter und Kinder weinten, als er in das ſchwache, bretterne Fahr⸗ 
zeug ſtieg und die vier ſchwarzen Männer ihn fortführen wollten. Er 
aber ſagte: „Weinet nicht! Drüben iſt es ja beſſer, und Ihr kommt 
ja bald nach.“ | 

Als das Scifflein wieder kam und die Mutter abholte, weinten die 
Kinder noch mehr. Aber auch ſie ſagte: „Weinet nicht! In dem 
beſſern Land ſehen wir uns alle wieder.“ 

Endlich kam das Schifflein, die zwei Kinder abzuholen. Sie fürch⸗ 
teten ſich ſehr vor den ſchwarzen Männern und zitterten vor dem furcht⸗ 
baren Meere, über das ſie hinüber ſollten. Unter Furcht und Zittern 
näherten ſie ſich dem Lande. f 

Aber wie freuten ſie ſich, als ihre Eltern am Ufer ſtanden, ihnen die 
Hände boten, ſie in den Schatten hoher Palmbäume führten und auf 
dem blumigen Raſen ſie mit Milch, Honig und köſtlichen Früchten be⸗ 
wirtheten! „O, wie thöricht war unſere Furcht,“ ſagten die Kinder; 
„nicht fürchten, ſondern freuen hätten wir uns ſollen, als die ſchwar⸗ 
zen Männer kamen, uns in das beſſere Land abzuholen.“ 


„Liebe Kinder,“ ſprach der Vater, „unſere Ueberfahrt von jenem 
wüſten in dieſes ſchöne Land hat für uns noch eine höhere Bedeutung. 
Es ſteht uns Allen noch eine weitere Reiſe, aber in ein noch viel 
ſchöneres Land, bevor. Die ganze Erde, auf der wir wohnen, gleicht 
einer Inſel; das herrliche Land hier iſt für uns ein, wiewohl nur 
ſchwaches, Bild des Himmels; die Ueberfahrt dahin über das ftür- 
mende Meer iſt der Tod. Jenes Schifflein erinnert an die Bahre, 
in der vier ſchwarze Männer uns einſt forttragen werden. Aber wenn 
einſt die Stunde ſchlägt, da ich, Euere Mutter oder Ihr ſort müſſet, 
ſo erſchreckt nicht; der Tod iſt für gute Menſchen nichts als eine 
Ueberfahrt ins beſſere Land. 


Das glückliche Ufer, wir grüßen es bald, 
Und dann find die Wetter und Stürme verhallt. 
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